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  Liebe Leserin, lieber Leser


  wenn du eine Geschichte von fröhlichen Kindern lesen möchtest, die eine herrliche Zeit in einem Internat verbringen, dann musst du ein anderes Buch aufschlagen. Violet, Klaus und Sunny sind kluge und einfallsreiche Kinder, und du könntest davon ausgehen, dass sie auf der Schule sehr erfolgreich sind. Tu das nicht. Für die Baudelaires erweist sich die Schule als eine weitere grausige Episode in ihrem unglücklichen Leben.


  Um der Wahrheit die Ehre zu geben: In den Kapiteln, aus denen diese furchtbare Geschichte besteht, machen die Kinder Bekanntschaft mit zuschnappenden Krebsen, strengen Strafen, tropfenden Pilzen, umfassenden Prüfungen, Violinkonzerten, O.W.E.H. und dem metrischen System. Ich bin die feierliche Verpflichtung eingegangen, die ganze Nacht aufzubleiben und die Geschichte dieser drei unglücklichen Kinder zu erforschen und niederzuschreiben, aber du kannst es dir bequem machen und dich richtig ausschlafen. In dem Falle solltest du wohl ein anderes Buch aussuchen.


  Mit vorzüglicher Hochachtung


  [image: img1.jpg]


  Lemony Snicket


  



  Lemony Snicket


  Das Internat des Schreckens


  Aus dem Englischen von


  Klaus Weimann


  [image: img2.jpg]


  



  Für Beatrice


  Immer wirst du in meinem Herzen sein,


  in meinem Sinn


  und in deinem Grab.
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  Erstes Kapitel


  Wollte man der abscheulichsten Person auf Erden eine Goldmedaille überreichen, so käme dafür nur Carmelita Späts in Frage. Gäbe man sie ihr nicht, so wäre Carmelita Späts genau die Sorte Mensch, die einem die Medaille sowieso aus der Hand reißt. Carmelita Späts war bösartig, sie war unverschämt und sie war dreckig, und es ist wirklich außerordentlich bedauerlich, dass ich sie dir überhaupt beschreiben muss, denn es gibt so schon genügend abscheuliche und bedrückende Dinge in dieser Geschichte, ohne eine so widerwärtige Person auch nur erwähnen zu müssen.


  Erfreulicherweise sind aber die Baudelaire-Waisen die Helden dieser Geschichte und nicht die grässliche Carmelita Späts, und wenn man Violet, Klaus und Sunny Baudelaire eine Goldmedaille geben wollte, dann dafür, dass sie im Angesicht von Debakeln überlebten. »Debakel« bedeutet hier »Unglück«, und es gibt auf dieser Welt nur sehr wenige Menschen, die die Art von fürchterlichen Debakeln erlebt haben, wie sie die drei Kinder überall ereilten. Ihr Unglück fing an, als sie eines Tages am Strand spielten und die niederschmetternde Nachricht erhielten, dass ihre Eltern in einem furchtbaren Feuer ums Leben gekommen waren. Daraufhin wurden sie bei einem entfernten Verwandten namens Graf Olaf untergebracht.


  Wollte man diesem Graf Olaf eine Goldmedaille überreichen, dann müsste man sie vor der Verleihung irgendwo sicher wegschließen. Graf Olaf war nämlich ein so habgieriger und böser Mensch, dass er versucht hätte, die Medaille schon vor der Übergabe zu stehlen. Die Baudelaire-Waisen besaßen zwar keine Goldmedaille, aber ein gewaltiges Vermögen, das ihre Eltern ihnen hinterlassen hatten, und dieses Vermögen war es, das Graf Olaf an sich zu reißen gedachte. Die drei Geschwister überlebten ihren Aufenthalt bei Graf Olaf - aber nur mit knapper Not; und seitdem war Graf Olaf ihnen auf den Fersen, gewöhnlich in Begleitung von einem oder mehreren seiner finsteren und hässlichen Kumpane. Egal wer für die Baudelaires gerade sorgte, Graf Olaf war immer unmittelbar hinter ihnen und beging so üble Verbrechen, dass ich sie kaum alle aufzählen kann: Entführung, Mord, scheußliche Telefonanrufe, Verkleidungen, Gift, Hypnose und grauenhaftes Essen sind nur einige der Widerwärtigkeiten, die die Baudelaire-Waisen von seiner Hand zu erdulden hatten. Was noch schlimmer ist: Graf Olaf hatte die schlechte Angewohnheit, sich der Gefangennahme zu entziehen, so dass man sicher sein konnte, dass er immer wieder auftauchen würde. Es ist wirklich schrecklich, dass das fortwährend passierte, aber so war es nun einmal.


  Ich sage dir, dass es so war, weil du gleich die Bekanntschaft der unverschämten, bösartigen und dreckigen Carmelita Späts machen wirst. Und wenn du es schon nicht aushalten kannst, etwas über sie zu erfahren, dann solltest du dieses Buch lieber beiseite legen und etwas anderes lesen, denn es wird von hier an nur noch schlimmer. In Kürze werden Violet, Klaus und Sunny Baudelaire so viele Debakel erleben, dass von Carmelita Späts angerempelt zu werden dagegen wie ein Besuch in einer Eisdiele wirkt.


  »Weg da, Kuchenschnüffler!«, sagte ein unverschämtes, bösartiges, dreckiges kleines Mädchen und schubste die Baudelaire-Waisen beiseite, während sie vorbeirannte. Violet, Klaus und Sunny waren zu überrascht, um zu antworten. Sie standen auf einem mit Ziegelsteinen gepflasterten Gehweg, der sehr alt sein musste, denn zwischen den Steinen quoll eine Menge dunkles Moos hervor. Auf beiden Seiten des Gehwegs befand sich eine riesige braune Rasenfläche, die so aussah, als wäre sie noch nie gewässert worden. Auf dem Rasen rannten Hunderte von Kindern in verschiedenen Richtungen hin und her. Ab und zu rutschte eines aus und fiel hin, nur um gleich wieder aufzustehen und weiterzulaufen. Das sah wie eine anstrengende und sinnlose Tätigkeit aus, wie man sie um jeden Preis vermeiden sollte, aber die Baudelaire-Waisen schauten kaum zu den anderen Kindern hin, sondern hielten den Blick auf die bemoosten Steine zu ihren Füßen gerichtet.


  Mit der Schüchternheit verhält es sich eigentümlich, denn genauso wie Treibsand kann sie Menschen zu jeder Zeit überfallen, und ähnlich wie Treibsand veranlasst sie ihre Opfer gewöhnlich dazu, nach unten zu schauen. Für die Baudelaire-Geschwister war dies der erste Tag auf der Prufrock Privatschule und alle drei fanden, dass sie lieber das hervorquellende Moos betrachten sollten als sonst etwas.


  »Habt ihr etwas fallen gelassen?«, fragte Mr. Poe und hustete in ein weißes Taschentuch. Ein Anblick, den sich die Baudelaires mit Sicherheit ersparen wollten, war Mr. Poe, der direkt hinter ihnen ging. Mr. Poe war ein Bankangestellter, dem nach der fürchterlichen Feuersbrunst die Verantwortung für die Angelegenheiten der Baudelaires übertragen worden war, und das hatte sich als eine ganz lausige Idee erwiesen. Mr. Poe war sicher gutwillig, aber ein Topf Senf ist wahrscheinlich auch gutwillig, und der hätte wohl mehr Erfolg dabei gehabt, die Baudelaires vor Gefahren zu schützen, als Mr. Poe. Violet, Klaus und Sunny hatten längst die Erfahrung gemacht, dass das Einzige, worauf sie sich bei ihm verlassen konnten, sein andauernder Husten war.


  »Nein«, antwortete Violet, »wir haben nichts fallen gelassen.« Violet war die älteste Baudelaire und normalerweise überhaupt nicht schüchtern. Sie machte gerne Erfindungen, und oft konnte man sie antreffen, wie sie angestrengt über ihre letzte Erfindung nachdachte und dabei ihr Haar mit einem Band zusammengebunden hatte, damit es ihr nicht ins Gesicht fiel. Wenn sie ihre Erfindungen fertig hatte, zeigte sie sie gern ihren Freunden, und die waren gewöhnlich von ihrer Geschicklichkeit sehr beeindruckt. In diesem Augenblick, als sie die bemoosten Ziegelsteine betrachtete, dachte sie darüber nach, wie sie eine Maschine bauen könnte, die Moos daran hindert, auf Gehwegen zu wachsen; aber sie war zu angespannt, um darüber zu reden. Was wäre, wenn sich niemand von den Lehrern, den Kindern oder den Angestellten der Verwaltung für ihre Erfindungen interessierte?


  Als könne er ihre Gedanken lesen, legte Klaus Violet eine Hand auf die Schulter, und sie lächelte ihn an. Klaus hatte in den ganzen zwölf Jahren seines Lebens gewusst, dass seine ältere Schwester eine Hand auf der Schulter als tröstlich empfand – natürlich nur, solange sich die Hand an einem Arm befand. Normalerweise hätte Klaus dazu auch noch etwas Tröstliches gesagt, aber er war im Augenblick genauso verschüchtert wie seine Schwester. Die meiste Zeit konnte man Klaus sonst bei seiner Lieblingsbeschäftigung antreffen, nämlich beim Lesen. Manchmal fand man ihn am Morgen mit der Brille auf der Nase im Bett, weil er noch so spät gelesen hatte, dass er zu müde gewesen war, sie abzunehmen. Jetzt blickte Klaus auf den Gehweg hinab und erinnerte sich an ein Buch, das er einmal gelesen hatte, mit dem Titel Geheimnisse des Mooses. Aber er war im Augenblick zu eingeschüchtert, um das zu erwähnen. Was wäre, wenn die Prufrock Privatschule nichts Gutes zu lesen hatte?


  Sunny, die Jüngste der Baudelaires, blickte zu ihren Geschwistern hoch. Violet lächelte und nahm sie auf den Arm. Das war nicht schwer, denn Sunny war noch ein Kleinkind und nur wenig größer als ein Laib Brot. Auch Sunny war zu angespannt, um zu sprechen. Aber selbst wenn sie sprach, war oft schwer zu verstehen, was sie sagen wollte. Hätte sich Sunny nicht so eingeschüchtert gefühlt, dann hätte sie den Mund öffnen, ihre vier scharfen Zähne entblößen und zum Beispiel »Marimo!« sagen können, was vielleicht bedeutet hätte: »Ich hoffe, es gibt viele Sachen in dieser Schule, in die ich beißen kann, denn in Sachen zu beißen ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen!«


  »Ich weiß, warum ihr so still seid«, sagte Mr. Poe. »Es liegt daran, dass ihr so aufgeregt seid, und ich kann euch das nicht verdenken. Als ich jünger war, wollte ich auch immer auf ein Internat gehen, aber ich hatte nie die Gelegenheit dazu. Ich bin etwas neidisch auf euch, wenn ich ehrlich sein soll.«


  Die Baudelaires blickten einander an. Dass die Prufrock Privatschule ein Internat war, ängstigte sie am meisten. Wenn sich niemand für Erfindungen interessierte oder es nichts zu lesen gab oder Beißen verboten war, dann saßen sie hier fest, und zwar nicht nur den ganzen Tag, sondern auch noch die ganze Nacht. Die Geschwister wünschten sich, dass Mr. Poe, wenn er wirklich neidisch auf sie war, die Prufrock Privatschule selbst besuchte und sie dafür in der Bank arbeiten könnten.


  »Ihr habt großes Glück, hier zu sein«, fuhr Mr. Poe fort. »Ich musste mehr als vier Schulen anrufen, bevor ich eine gefunden habe, die euch alle drei so kurzfristig aufnehmen konnte. Die Prufrock - so nennt man sie mit einer Art Spitznamen - ist ein sehr gutes Internat. Sämtliche Lehrer sind hoch qualifiziert. Die Schlafräume sind alle schön eingerichtet. Und das Allerwichtigste: Es gibt ein hoch entwickeltes Computersystem, das Graf Olaf von euch fern halten wird. Der stellvertretende Direktor Nero hat mir versichert, dass eine vollständige Beschreibung von Graf Olaf in den Computer eingegeben worden ist - angefangen von seiner einzigen langen Augenbraue bis zu dem tätowierten Auge auf dem linken Knöchel. Also werdet ihr drei in den nächsten Jahren vor ihm sicher sein.«


  »Aber wie kann ein Computer Graf Olaf fern halten?«, fragte Violet verwirrt.


  »Es ist ein hoch entwickelter Computer«, sagte Mr. Poe, als ob »hoch entwickelt« eine richtige Erklärung wäre und nicht nur ein anderer Ausdruck für »auf einer höheren Entwicklungsstufe stehend«. - »Zerbrecht euch nicht den Kopf wegen Graf Olaf. Der stellvertretende Direktor Nero hat mir versprochen, dass er ein wachsames Auge auf euch haben wird. Schließlich würde eine so fortschrittliche Schule wie die Prufrock nicht zulassen, dass jemand einfach unbeaufsichtigt herumläuft.«


  »Los, los, Kuchenschnüffler!«, rief das unverschämte, bösartige und dreckige kleine Mädchen, als es wieder an ihnen vorbeiraste.


  »Was bedeutet >Kuchenschnüffler<?«, murmelte Violet und blickte Klaus an, der aus seiner Lektüre einen gewaltigen Wortschatz hatte.


  »Ich weiß es nicht«, gab Klaus zu, »aber es klingt nicht sehr freundlich.«


  »Was für ein reizendes Wort«, sagte Mr. Poe. »Kuchenschnüffler. Ich weiß zwar nicht, was es bedeutet, aber es erinnert mich an Gebäck. Aha, da sind wir ja.« Sie waren an das Ende des vermoosten Weges gelangt und standen vor dem Schulgebäude. Die Baudelaires blickten zu ihrem neuen Zuhause auf und schnappten überrascht nach Luft. Hätten sie nicht die ganze Zeit während der Überquerung des Rasens auf den Gehweg gestarrt, hätten sie schon vorher gesehen, wie das Internat aussah. Aber vielleicht war es das Beste, diesen Anblick so lange wie möglich hinauszuschieben.


  Die Schule bestand aus mehreren Gebäuden, alle aus glattem grauen Stein. Sie bildeten eine unordentliche Reihe. Um zu ihnen zu gelangen, mussten die Baudelaires unter einem riesigen Steinbogen hindurchgehen, der einen rundlichen Schatten auf den Rasen warf wie ein Regenbogen, in dem die einzigen Farben Grau oder Schwarz waren. Auf dem Bogen standen in riesigen schwarzen Lettern die Worte »PRUFROCK PRIVATSCHULE« und etwas kleiner darunter das Motto der Schule: »Memento mori«. Es waren jedoch nicht die Gebäude oder der Bogen, die die Kinder nach Luft schnappen ließen. Es war die Form der Gebäude: rechteckig und oben rund. Ein Rechteck mit einer Rundung oben ist eine merkwürdige Form und die Waisen konnten nur an einen einzigen Gegenstand mit dieser Form denken: Für die Baudelaires sah jedes Gebäude genau wie ein Grabstein aus.


  »Ziemlich eigenartige Architektur«, bemerkte Mr. Poe. »Die Gebäude sehen wie Daumen aus. Auf jeden Fall müsst ihr euch sofort im Büro des stellvertretenden Direktors Nero melden. Es befindet sich im neunten Stock des Hauptgebäudes.«


  »Kommen Sie nicht mit uns, Mr. Poe?«, fragte Violet. Sie war vierzehn Jahre alt und wusste, dass man mit vierzehn alt genug war, um allein in das Büro von irgendjemandem zu gehen, aber sie hatte Angst davor, ohne einen Erwachsenen in der Nähe ein so finster wirkendes Gebäude zu betreten.


  Mr. Poe hustete in sein Taschentuch und blickte gleichzeitig auf seine Armbanduhr. »Ich fürchte, nein«, sagte er, als sein Hustenanfall vorüber war. »In der Bank hat die Arbeit bereits begonnen. Aber ich habe alles mit dem stellvertretenden Direktor Nero besprochen, und wenn es irgendein Problem gibt, denkt daran, dass ihr jederzeit mich oder einen meiner Partner in der Vereinigten Vermögensverwaltung kontaktieren könnt. Jetzt aber los! Ich wünsche euch eine ganz wundervolle Zeit in der Prufrock.«


  »Die werden wir sicherlich haben«, sagte Violet und klang dabei viel tapferer, als sie sich fühlte. »Vielen Dank für alles, Mr. Poe.«


  »Ja, vielen Dank«, sagte Klaus und schüttelte dem Bankangestellten die Hand.


  »Terfunt«, sagte Sunny. Das war ihre Art und Weise, »danke« zu sagen.


  »Gern geschehen, ihr drei«, sagte Mr. Poe. »Bis dann.« Er nickte den Baudelaires zum Abschied zu. Violet und Sunny sahen ihm nach, wie er den bemoosten Gehweg zurückging und dabei sorgfältig den umherrennenden Kindern auswich. Klaus jedoch sah ihm nicht nach. Er betrachtete den gewaltigen Torbogen am Eingang zum Internat.


  »Vielleicht weiß ich nicht, was >Kuchenschnüffler< bedeutet«, sagte Klaus, »aber ich denke, ich kann das Motto unserer neuen Schule übersetzen.«


  »Es sieht nicht einmal so aus, als wäre es Englisch«, sagte Violet und blinzelte nach oben.


  »Ratscho«, stimmte Sunny ihr zu.


  »Ist es auch nicht«, sagte Klaus. »Es ist Latein. Aus irgendeinem Grund sind viele Mottos auf Latein. Ich kann nicht sehr viel Latein, aber ich erinnere mich daran, dass ich diesen Ausdruck in einem Buch über das Mittelalter gelesen habe. Wenn es das bedeutet, was ich annehme, ist es wirklich ein merkwürdiges Motto für eine Schule.«


  »Was glaubst du denn, dass es bedeutet?«, fragte Violet.


  »Wenn ich mich nicht irre«, sagte Klaus, der sich selten irrte, »bedeutet >Memento mori<: >Gedenke, dass du sterben wirst.«<


  »Gedenke, dass du sterben wirst«, wiederholte Violet leise. Die drei Geschwister rückten näher zusammen, als ob sie fröstelten. Natürlich wird jeder Mensch früher oder später sterben. Zirkusakrobaten werden sterben und Klarinettenvirtuosen werden sterben und du und ich werden sterben und möglicherweise lebt jemand in deiner Straße, der versäumt, nach beiden Seiten zu schauen, bevor er die Fahrbahn überquert, und der in ein paar Sekunden sterben wird, nur wegen einem Bus. Jeder wird sterben, aber sehr wenige Leute wollen dauernd an diese Tatsache erinnert werden. Mit Sicherheit wollten sich die Kinder nicht daran erinnern, dass sie sterben würden, schon gar nicht, als sie unter dem Bogen zur Prufrock hindurchgingen. Die Baudelaire-Waisen brauchten daran nicht erinnert zu werden, als ihr erster Tag auf dem riesigen Friedhof begann, der nun ihr Zuhause war.


  Zweites Kapitel


  Als die Baudelaire-Waisen vor der Tür des stellvertretenden Direktors Nero standen, wurden sie an etwas erinnert, was ihnen ihr Vater nur ein paar Monate vor seinem Tod gesagt hatte. Eines Abends waren die Baudelaire-Eltern zu einem Konzert gegangen und die drei Kinder waren allein zu Hause geblieben. An solchen Abenden folgten die Baudelaires einer festen Routine. Zunächst spielten Violet und Klaus einige Partien Dame, während Sunny alte Zeitungen zerriss. Danach lasen die Kinder in der Bibliothek, bis sie auf den bequemen Sofas einschliefen. Wenn ihre Eltern dann nach Hause kamen, weckten sie ihre schlafenden Kinder auf, erzählten ihnen ein wenig über den Abend und brachten sie dann ins Bett.


  An diesem besonderen Abend jedoch kamen die Eltern schon früh nach Hause und die Kinder waren noch auf und lasen beziehungsweise - in Sunnys Fall - sahen sich Bilder an. Der Vater der Geschwister stand in der Tür zur Bibliothek und sagte etwas, was sie nie vergessen sollten: »Kinder«, sagte er, »es gibt kein schlimmeres Geräusch auf der Welt als wenn jemand, der nicht Geige spielen kann, darauf besteht, es trotzdem zu tun.«


  Damals hatten die Baudelaires nur gekichert, aber als sie jetzt vor der Tür des stellvertretenden Direktors standen und lauschten, wurde ihnen klar, wie Recht ihr Vater gehabt hatte. Während sie sich der schweren Holztür näherten, klang es zuerst, als ob ein kleines Tier einen Wutanfall hätte. Aber als sie genauer hinhörten, erkannten sie, dass es jemand war, der nicht Geige spielen kann, aber darauf bestand, es trotzdem zu tun. Es kreischte, zischte, kratzte, jaulte und machte andere fürchterliche Geräusche, die man wirklich nicht beschreiben kann. Schließlich hielt Violet es nicht länger aus und klopfte an die Tür. Sie musste sehr heftig und ausdauernd klopfen, um das schreckliche Violinspiel in dem Raum zu übertönen, aber schließlich öffnete sich knarrend die Tür. Da stand ein großer Mann mit einer Geige unter dem Kinn und einem wütenden Funkeln in den Augen.


  »Wer wagt es, ein Genie beim Üben zu stören?«, fragte er mit einer Stimme, die so laut und durchdringend war, dass sie jedermann einschüchtern konnte.


  »Die Baudelaires«, sagte Klaus leise und blickte zu Boden. »Mr. Poe hat uns gesagt, wir sollten unverzüglich in das Büro des stellvertretenden Direktors Nero kommen.«


  »Mr. Poe hat uns gesagt, wir sollten unverzüglich in das Büro des stellvertretenden Direktors Nero kommen«, machte ihn der Mann mit hoch kreischender Stimme nach. »Kommt rein, kommt rein, ich habe nicht den ganzen Nachmittag Zeit.«


  Die Kinder betraten das Büro und konnten den stellvertretenden Direktor Nero nun besser betrachten. Er trug einen zerknitterten braunen Anzug, an dessen Jacke etwas Klebriges hing. Seine Krawatte hatte ein Schneckenmuster. Seine Nase war sehr klein und sehr rot, als hätte ihm jemand eine Kirschtomate mitten in das fleckige Gesicht gedrückt. Er war fast vollkommen kahl bis auf vier Haarbüschel, die er zu kleinen Zöpfchen geflochten und mit ein paar alten Gummibändern zusammengebunden hatte.


  Die Baudelaires hatten bisher noch nie jemanden wie ihn gesehen und hatten auch kein besonderes Interesse daran, ihn sich länger anzuschauen, aber das Büro war so klein und schmucklos, dass es schwierig war, irgendwo sonst hinzublicken. Es gab da nur einen kleinen Schreibtisch aus Metall, hinter ihm einen kleinen Stuhl aus Metall und neben ihm eine kleine Lampe aus Metall. Das Büro hatte ein Fenster, dessen Vorhänge zur Krawatte des Mannes passten. Ansonsten war in dem Raum nur noch ein glänzender Computer, der wie eine Kröte in einer Ecke hockte. Dieser Computer hatte einen leeren grauen Bildschirm und verschiedene Knöpfe so rot wie die Nase des bezopften Mannes.


  »Meine Damen und Herren«, gab dieser mit lauter Stimme bekannt, »der stellvertretende Direktor Nero!«


  Es gab eine Pause, und die drei Kinder schauten sich in dem winzigen Raum um und fragten sich, wo Nero sich die ganze Zeit versteckt gehalten hatte. Dann blickten sie wieder auf den Mann mit den Zöpfchen, der beide Hände hoch in die Luft streckte, so dass Geige und Bogen fast die Decke berührten, und sie erkannten, dass der Mann, den er gerade so großspurig vorgestellt hatte, er selbst war. Nero wartete einen Augenblick, dann schaute er auf die Baudelaires hinab.


  »Es ist ein guter alter Brauch«, sagte er streng, »zu applaudieren, wenn ein Genie vorgestellt wird.«


  Dass etwas einem guten alten Brauch entspricht, ist natürlich noch lange kein Grund, es zu tun. Piraterie zum Beispiel kann auf ein Brauchtum von Hunderten von Jahren zurückblicken, aber das bedeutet nicht, dass wir alle Schiffe überfallen und ihr Gold rauben sollten. Der stellvertretende Direktor Nero blickte die Kinder jedoch so grimmig an, dass sie das Gefühl hatten, es sei an der Zeit, diesen Brauch zu respektieren. Daher begannen sie zu klatschen und hörten erst damit auf, als Nero mehrere Verbeugungen gemacht hatte und sich auf seinen Stuhl setzte.


  »Vielen Dank und willkommen in der Prufrock Privatschule, blabla, blabla,« sagte er, wobei er das Wort »blabla« benutzte, um anzudeuten, dass es ihm zu langweilig war, den Satz richtig zu Ende zu führen. »Ich tue Mr. Poe einen großen Gefallen, indem ich so kurzfristig drei Waisen aufnehme. Er hat mir versichert, dass ihr keine Unannehmlichkeiten bereiten werdet, aber ich habe eigene Nachforschungen angestellt. Ihr seid von einem gesetzlichen Vormund zum anderen geschickt worden und immer hat es ein Debakel gegeben. >Debakel< bedeutet übrigens >Unannehmlichkeiten<.«


  »In unserem Fall«, sagte Klaus, ohne darauf hinzuweisen, dass er sehr wohl wusste, was das Wort »Debakel« bedeutet, »bedeutet >Debakel< Graf Olaf. Er war die Ursache für alle Probleme mit unseren Vormündern.«


  »Er war die Ursache für alle Probleme mit unseren Vormündern«, plapperte Nero auf seine hässlich nachäffende Art. »Ich interessiere mich ehrlich gesagt nicht für eure Probleme. Ich bin ein Genie und habe keine Zeit für etwas anderes als das Geigenspiel. Es ist schon niederschmetternd genug, dass ich diesen Posten als stellvertretender Direktor annehmen musste, weil kein einziges Orchester mein Genie zu schätzen weiß. Ich werde mich nicht noch zusätzlich dadurch belasten, dass ich mir die Probleme dreier ungezogener Kinder anhöre. Jedenfalls wird es hier an der Prufrock keine Möglichkeit geben, eure eigenen Schwächen auf diesen Graf Olaf abzuschieben. Schaut euch das an.«


  Der stellvertretende Direktor Nero ging zum Computer und drückte immer wieder auf zwei Knöpfe. Der Bildschirm fing an grünlich zu leuchten, als wäre er seekrank. »Dies ist ein hoch entwickelter Computer«, sagte Nero. »Mr. Poe hat mir alle nötigen Informationen über den Mann gegeben, den ihr Graf Olaf nennt, und ich habe sie in den Computer eingegeben. Seht ihr?« Nero drückte auf einen anderen Knopf und auf dem Schirm erschien ein kleines Bild von Graf Olaf. »Nun, da der hoch entwickelte Computer über ihn Bescheid weiß, braucht ihr euch keine Sorgen zu machen.«


  »Aber wie kann ein Computer Graf Olaf fern halten?«, fragte Klaus. »Er könnte immer noch auftauchen und Unannehmlichkeiten bereiten, egal was auf einem Computerbildschirm erscheint.«


  »Ich hätte mir gar keine Mühe geben sollen, euch das zu erklären«, sagte der Stellvertretende Direktor Nero. »Es ist einfach nicht möglich, dass ungebildete Leute wie ihr ein Genie wie mich verstehen können. Na ja, die Prufrock wird sich darum schon kümmern. Ihr werdet hier eine Erziehung erhalten, und wenn wir euch dafür beide Arme brechen müssen. Da ich gerade davon spreche, ich sollte euch besser alles zeigen. Kommt her zum Fenster.«


  Die Baudelaire-Waisen gingen zum Fenster und blickten auf den braunen Rasen hinunter. Aus dem neunten Stockwerk sahen alle umherrennenden Kinder wie winzige Ameisen aus und der Gehweg wie ein Band, das jemand achtlos weggeworfen hatte. Nero stand hinter den Geschwistern und deutete mit seiner Geige nach draußen.


  »Dieses Gebäude hier, in dem ihr euch befindet, ist das Verwaltungsgebäude. Für Schüler ist der Zutritt absolut verboten. Heute ist euer erster Tag, deshalb werde ich euch noch einmal verzeihen, aber wenn ich euch noch einmal hier erwische, wird euch nicht mehr erlaubt, bei den Mahlzeiten Besteck zu benutzen. In dem grauen Gebäude da drüben befinden sich die Klassenräume. Violet, du gehst in die Klasse von Mr. Remora in Raum eins, und Klaus, du gehst in die Klasse von Mrs. Bass in Raum zwei. Könnt ihr euch das merken, Raum eins und Raum zwei? Wenn ihr meint, ihr könnt euch das nicht merken, nehme ich einen Filzstift und schreibe euch >Raum eins< und >Raum zwei< mit wasserfester Tinte auf die Hände.«


  »Wir können uns das merken«, sagte Violet schnell. »Aber welches ist Sunnys Klassenzimmer?«


  Der stellvertretende Direktor Nero richtete sich zu seiner vollen Größe auf, was in seinem Fall ein Meter siebenundsiebzig war. »Die Prufrock Privatschule ist ein seriöses Internat, kein Kindergarten. Ich habe Mr. Poe gesagt, wir hätten hier zwar Platz für das Kleinkind, aber keinen Raum. Sie wird als meine Sekretärin arbeiten.«


  »Aregg?«, fragte Sunny perplex. »Perplex« ist ein Wort, das hier bedeutet: »nicht in der Lage, das zu glauben«, und »Aregg« ist ein Wort, das hier bedeutet: »Was? Ich kann es nicht glauben!«


  »Aber Sunny ist ein Kleinkind«, sagte Klaus. »Von Kleinkindern erwartet man nicht, dass sie arbeiten.«


  »Von Kleinkindern erwartet man nicht, dass sie arbeiten«, machte ihn Nero wieder nach. Dann fuhr er fort: »Von Kleinkindern erwartet man auch nicht, dass sie in einem Internat sind. Niemand kann einem Kleinkind etwas beibringen, deshalb wird Sunny für mich arbeiten. Alles, was sie zu tun hat, ist, Anrufe entgegenzunehmen und sich um den Papierkram zu kümmern. Das ist nicht sehr schwierig, und es ist zudem eine Ehre, für ein Genie zu arbeiten.


  Wenn einer von euch zu spät zum Unterricht oder Sunny zu spät zur Arbeit kommt, werden euch zu den Mahlzeiten die Hände auf den Rücken gebunden. Ihr müsst euch dann hinunterbeugen und wie ein Hund fressen. Natürlich wird Sunny immer ihr Besteck weggenommen, weil sie im Verwaltungsgebäude arbeitet, das sie nicht betreten darf.«


  »Das ist nicht fair!«, rief Violet.


  »Das ist nicht fair!«, quiekte der stellvertretende Direktor sie an. »Im Steingebäude da drüben ist der Speisesaal. Die Mahlzeiten werden pünktlich zur Frühstückszeit, zur Mittagessenszeit und zur Abendessenszeit serviert. Falls ihr euch verspätet, nehmen wir euch die Tassen und Gläser weg, und die Getränke werden euch direkt aufs Tablett serviert. Das rechteckige Gebäude da drüben mit der Rundung oben ist die Aula. Jeden Abend gebe ich dort ein sechsstündiges Violinkonzert, die Teilnahme ist obligatorisch. Das Wort >obligatorisch< bedeutet, wenn ihr nicht erscheint, müsst ihr mir eine große Tüte Bonbons kaufen und zusehen, wie ich sie esse. Der Rasen dient uns als Sportplatz. Unsere Sportlehrerin Miss Tench ist vor ein paar Tagen versehentlich aus einem Fenster im dritten Stock gefallen, aber wir haben schon einen Nachfolger, der in Kürze eintreffen sollte. In der Zwischenzeit habe ich die Kinder angewiesen, während der Sportstunden einfach umherzurennen, so schnell sie können. Ich denke, das wäre so ungefähr alles. Gibt es irgendwelche Fragen?«


  »Könnte etwas schlimmer sein als das?«, war die Frage, die Sunny hatte, aber sie war zu gut erzogen, um sie zu stellen. »All diese unglaublich grausamen Strafen und Regeln - ist das Ihr Ernst?«, war die Frage, die Klaus in den Sinn kam, aber er wusste schon, die Antwort wäre: Ja. Nur Violet fiel eine Frage ein, die sich wahrscheinlich zu stellen lohnte.


  »Ich habe eine Frage, stellvertretender Direktor Nero«, sagte sie. »Wo werden wir wohnen?«


  Neros Antwort war so vorhersagbar, dass die Baudelaire-Waisen sie zusammen mit diesem gemeinen Schulleiter hätten aufsagen können: »Wo werden wir wohnen?«, sagte er in seinem hohen, spöttischen Tonfall, aber nachdem er die Kinder aufgezogen hatte, entschloss er sich, die Frage doch zu beantworten: »Wir haben ein prachtvolles Wohnheim hier in der Prufrock«, sagte er. »Ihr könnt es gar nicht übersehen. Es ist ein graues Steingebäude und hat die Form eines großen Zehs. Im Inneren befinden sich ein großer Aufenthaltsraum mit einem gemauerten Kamin, ein Spielzimmer und eine große Leihbücherei. Jeder Schüler hat sein oder ihr eigenes Zimmer und bekommt jeden Mittwoch eine Schale mit frischem Obst. Klingt das nicht toll?«


  »Ja, wirklich«, musste Klaus zugeben.


  »Kieb!«, kreischte Sunny, was in etwa bedeutete: »Ich mag Obst!«


  »Es freut mich, dass euch das gefällt«, sagte Nero, »obwohl ihr von diesem Ort nicht viel zu sehen bekommen werdet. Um im Wohnheim zu leben, braucht man die schriftliche Erlaubnis eines Elternteils oder Vormunds. Eure Eltern sind tot, und Mr. Poe hat mir gesagt, dass eure Vormünder entweder umgebracht worden sind oder euch rausgeschmissen haben.«


  »Aber Mr. Poe kann doch sicherlich unsere Erlaubnis unterschreiben«, sagte Violet.


  »Das kann er sicherlich nicht«, entgegnete Nero. »Er ist weder ein Elternteil noch euer Vormund. Er ist ein Bankangestellter, dem eure Angelegenheiten anvertraut sind.«


  »Aber das ist doch mehr oder weniger das Gleiche«, protestierte Klaus.


  »Das ist doch mehr oder weniger das Gleiche«, machte ihn Nero nach. »Vielleicht wirst du nach ein paar Semestern an der Prufrock den Unterschied zwischen einem Elternteil und einem Bankangestellten gelernt haben. Nein, es tut mir Leid, ihr werdet in einem kleinen Blechschuppen leben müssen. Da drin ist kein Aufenthaltsraum, weder ein Spielzimmer noch eine Leihbücherei. Ihr drei werdet jeder einen eigenen Heuballen haben, auf dem ihr schlafen könnt, dafür aber kein Obst. Es ist ein trostloser Ort, aber Mr. Poe hat mir erzählt, dass ihr eine Reihe unbequemer Erfahrungen gemacht habt, und da habe ich mir gedacht, ihr seid an so etwas gewöhnt.«


  »Bitte, könnten Sie nicht eine Ausnahme machen?«, fragte Violet.


  »Ich bin Violinist!«, schrie Nero. »Ich habe keine Zeit, Ausnahmen zu machen! Ich bin viel zu beschäftigt mit Üben. Wenn ihr also freundlicherweise mein Büro verlassen wollt, damit ich wieder an die Arbeit gehen kann.«


  Klaus öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber als er einen Blick auf Nero warf, war ihm klar, dass es bei einem so sturen Menschen keinen Sinn hatte, noch ein weiteres Wort zu sagen. So folgte er seinen Schwestern mit finsterer Miene aus dem Büro des stellvertretenden Direktors.


  Der stellvertretende Direktor Nero allerdings sagte noch ein Wort, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, und er sagte es drei Mal. Die drei Kinder hörten ihn diese drei Wörter sprechen und wussten nun mit Gewissheit, dass es ihm überhaupt nicht Leid tat. Denn sowie die Baudelaires das Zimmer verlassen hatten und Nero glaubte, er wäre allein, sagte er zu sich selbst: »Hiihii, hiihii, hiihii.« Natürlich sprach der stellvertretende Direktor Nero nicht wirklich die Silben »hiihii, hiihii, hiihii«. Immer wenn du die Wörter »hiihii, hiihii, hiihii« in einem Buch liest oder auch »haha, haha, haha« oder »hehe, hehe, hehe« oder sogar »hoho, hoho, hoho«, dann bedeuten diese Wörter, dass jemand lacht. In diesem Fall jedoch können die Wörter »hiihii, hiihii, hiihii« nicht im Mindesten beschreiben, wie das Lachen des stellvertretenden Direktors Nero klang. Es war ein Lachen, das quietschte, ein Lachen, das keuchte, ein Lachen mit einem rauen knirschenden Ton, als würde Nero auf Blechdosen herumkauen, während er über die Kinder lachte. Aber vor allem anderen klang dieses Lachen grausam.


  Es ist immer grausam, über andere Menschen zu lachen, obwohl es einem manchmal schwer fällt, sich zu beherrschen, wenn jemand zum Beispiel einen scheußlichen Hut trägt. Aber die Baudelaires trugen keine scheußlichen Hüte. Sie waren Kinder, die gerade schlechte Neuigkeiten erhalten hatten, und wenn der stellvertretende Direktor Nero schon über sie lachen musste, dann hätte er sich wenigstens so lange zusammenreißen müssen, bis die Geschwister außer Hörweite waren. Aber Nero hatte keine Lust, sich zusammenzureißen, und als die Baudelaire-Waisen sein Lachen hörten, wurde ihnen klar, dass das, was ihr Vater ihnen damals nach der Rückkehr aus dem Symphoniekonzert gesagt hatte, falsch gewesen war. Es gab tatsächlich ein schlimmeres Geräusch auf der Welt als wenn jemand, der nicht Geige spielen kann, darauf besteht, es trotzdem zu tun: Das Geräusch eines Schulleiters nämlich, der ein quietschendes, keuchendes, raues, knirschendes, grausames Lachen über Kinder von sich gibt, die in einem Schuppen wohnen müssen, ist viel, viel schlimmer. Wenn ich mich also in dieser Berghütte versteckt halte und die Wörter »hiihii, hiihii, hiihii« niederschreibe, und wenn du, wo immer du dich versteckt hältst, die Wörter »hiihii, hiihii, hiihii« liest, dann solltest du wissen, dass »hiihii, hiihii, hiihii« für das schlimmste Geräusch steht, das die Baudelaires jemals gehört hatten.


  Drittes Kapitel


  Der Ausdruck »aus einer Mücke einen Elefanten machen« bedeutet einfach, ein großes Getue wegen etwas zu machen, was eigentlich nur ein kleines Getue wert wäre. Mücken sind lediglich kleine Insekten und haben - zumindest in unseren Breitengraden - noch niemals jemandem wirklich geschadet, außer dass sie einem juckende Stiche verpassen können, wenn man im Sommer mit nackten Beinen durch die Gegend läuft. Elefanten dagegen sind riesengroße Tiere und machen andauernd Probleme. Sie haben zum Beispiel ein phantastisches Gedächtnis, und wenn du einem Elefanten einmal im Zoo einen angefaulten Apfel gegeben hast, kann er dich noch nach Jahrzehnten zur Strafe dafür mit Wasser voll spritzen, wenn du wieder einmal in den Zoo gehst. Oder wenn jemand einen Porzellanladen hat und ihn nicht sicher verbarrikadiert, werden alle Elefanten der Stadt angelaufen kommen, um sämtliche Tassen und Teller zu zertrampeln. Und wenn jemand schließlich das Pech hat, dass ihm im Gedränge vor dem Kino ein schwergewichtiger Elefant auf die Füße tritt, wird er diesen Fuß monatelang in Gips tragen müssen.


  Wenn also jemand aus einer Mücke einen Elefanten macht, dann tut er so, als ob etwas so schrecklich wäre wie Wasserspritzer oder zerschlagenes Porzellan oder ein eingegipster Fuß, obwohl es in Wirklichkeit nur so schrecklich wie ein Mückenstich ist.


  Als die Baudelaire-Waisen jedoch zu dem Schuppen kamen, in dem sie wohnen sollten, wurde ihnen klar, dass der stellvertretende Direktor Nero keineswegs aus einer Mücke einen Elefanten gemacht hatte, als er sagte, der Schuppen sei ein trostloser Ort. Wenn überhaupt, dann hatte er aus einem Elefanten eine Mücke gemacht. Es stimmte, dass der Schuppen klein war, wie Nero es gesagt hatte, und aus Blech, und es stimmte auch, dass es darin keinen Aufenthaltsraum, kein Spielzimmer und keine Leihbücherei gab. Es stimmte, dass es anstelle von Betten drei Ballen Heu gab und dass weit und breit kein frisches Obst zu sehen war.


  Aber der stellvertretende Direktor Nero hatte bei seiner Schilderung noch ein paar Kleinigkeiten ausgelassen, und gerade durch diese Kleinigkeiten wurde der Schuppen noch schlimmer. Die erste Kleinigkeit, die den Baudelaires auffiel, war, dass der Schuppen von winzigen Krebsen wimmelte, die, jeder etwa so groß wie eine Streichholzschachtel, auf dem hölzernen Fußboden hin und her rannten und mit ihren winzigen Scheren in der Luft herumschnappten. Als die Kinder den Schuppen durchquerten, um sich bedrückt auf einen der Heuballen zu setzen, mussten sie enttäuscht feststellen, dass die Krebse revierständige Tiere waren, was hier bedeutet: »unglücklich darüber, kleine Kinder in ihrem Lebensraum zu sehen«. Die Krebse sammelten sich um die Kinder und begannen mit ihren Scheren nach ihnen zu schnappen. Zum Glück konnten die Krebse nicht sehr gut zielen, und glücklicherweise waren ihre Scheren so klein, dass sie einem wahrscheinlich nicht mehr wehtun konnten als ein ordentliches kräftiges Kneifen. Aber auch wenn sie mehr oder weniger harmlos waren, trugen sie doch nicht zur Verbesserung der Lage bei.


  Als die Kinder zu einem der drei Heuballen kamen und sich mit untergeschlagenen Beinen hinsetzten, um den zuschnappenden Krebsen auszuweichen, blickten sie zur Decke hoch und sahen eine andere Kleinigkeit, die Nero zu erwähnen versäumt hatte. Dort oben wuchs ein Pilz, ein gelbbrauner, ziemlich feuchter Pilz. Alle paar Sekunden fielen von ihm mit einem Plop kleine Tröpfchen herab, und die Kinder mussten sich ducken, um nicht von gelbbraunem Pilzsaft getroffen zu werden. Wie die kleinen Krebse schien auch der ploppende Pilz nicht sehr gefährlich, aber genauso wie die kleinen Krebse machte auch der Pilz den Schuppen noch unwohnlicher, als der stellvertretende Direktor ihn beschrieben hatte.


  Und schließlich: Während die Kinder mit untergeschlagenen Beinen auf dem Heuballen saßen und sich duckten, um dem Pilzsaft auszuweichen, entdeckten sie eine weitere harmlose, aber unangenehme Kleinigkeit in dem Schuppen, der schlimmer war, als Nero sie hatte glauben lassen, und das war die Farbe der Wände. Die Blechwände waren hellgrün. Hier und dort waren winzige rosa Herzen darauf gemalt, als wäre der Schuppen eine riesige abgegniedelte Geburtstagskarte und nicht ein Ort, an dem man leben sollte, und die Baudelaires fanden, dass sie immer noch lieber die Heuballen betrachteten oder die kleinen Krebse auf dem Boden oder sogar den gelbbraunen Pilz an der Decke als diese hässlichen Wände.


  Insgesamt war der Schuppen zu schäbig selbst als Lagerraum für alte Bananenschalen, erst recht als Unterkunft für drei junge Menschen, und ich gestehe, wenn man mir gesagt hätte, er solle mein Zuhause sein, dann hätte ich mich wahrscheinlich auf die Heuballen geworfen und einen Wutanfall bekommen. Aber die Baudelaires hatten längst die Erfahrung gemacht, dass Wutanfälle, so viel Spaß sie auch zunächst machen, selten die Probleme lösen, die ihr Anlass sind. Daher versuchten die Waisenkinder nach einem langen, bedrückten Schweigen ihre Lage in einem positiveren Licht zu sehen.


  »Besonders schön ist dieser Raum nicht«, sagte Violet schließlich, »aber wenn ich mich darauf konzentriere, wette ich, dass ich etwas erfinden kann, was uns die Krebse vom Leibe hält.«


  »Und ich werde über diesen gelbbraunen Pilz nachlesen«, sagte Klaus. »Vielleicht finden sich in der Bibliothek des Wohnheims Informationen darüber, wie man den Pilz am Tropfen hindern kann.«


  »Iwoser«, sagte Sunny und das bedeutete: »Ich wette, ich kann meine vier scharfen Zähne dazu benutzen, um diese Farbe abzukratzen und die Wände etwas weniger hässlich zu machen.«


  Klaus gab seiner kleinen Schwester ein Küsschen auf den Kopf. »Wenigstens können wir zur Schule gehen«, erklärte er. »Ich habe das wirklich vermisst, in einem richtigen Klassenraum zu sein.«


  »Ich auch«, stimmte Violet zu. »Und wenigstens werden wir mit ein paar Leuten in unserem Alter zusammenkommen. Wir sind eine ganze Weile nur in der Gesellschaft von Erwachsenen gewesen.«


  »Wonik«, sagte Sunny, was wohl bedeutete: »Und für mich wird es spannend sein, die Aufgaben einer Sekretärin zu erlernen, auch wenn ich eigentlich in einem Kindergarten sein sollte.«


  »Das stimmt«, sagte Klaus. »Und wer weiß? Vielleicht kann der hoch entwickelte Computer Graf Olaf tatsächlich fern halten, und das ist doch das Wichtigste von allem.«


  »Da hast du Recht«, sagte Violet. »Und jeder Raum, in dem sich kein Graf Olaf aufhält, ist gut genug für mich.«


  »Olo«, sagte Sunny und das bedeutete: »Sogar wenn er hässlich, feucht und voller Krebse ist.«


  Die Kinder seufzten und saßen dann ein Weilchen schweigend da. In dem Schuppen war es ruhig, außer dass die Scheren der winzigen Krebse schnappten, der Pilz Plop machte und die Baudelaires seufzten, wenn sie auf die Wände blickten. Sosehr sie es auch versuchten, sie konnten den Schuppen nicht in eine Mücke verwandeln. Egal wie sehr sie auch an richtige Klassenzimmer dachten, an Menschen in ihrem Alter oder an die aufregenden Möglichkeiten einer Sekretärinnenstelle, ihr neues Zuhause schien ihnen doch viel, viel schlimmer als der schmerzhafteste Mückenstich.


  »Tja«, sagte Klaus nach einer Weile, »ich habe das Gefühl, es ist ungefähr Mittagessenszeit. Denkt daran, wenn wir uns verspäten, nehmen sie uns die Tassen und Gläser weg, also sollten wir uns besser auf den Weg machen.«


  »Diese Regeln sind lächerlich«, sagte Violet und duckte sich, um einem Plop auszuweichen. »Mittagessenszeit ist keine bestimmte Zeit, deshalb kann man sich auch gar nicht verspäten. Es ist nur ein Wort mit der Bedeutung >zur Zeit des Mittagessens<.«


  »Ich weiß«, sagte Klaus, »und die Vorschrift, dass Sunny dafür bestraft wird, dass sie in das Verwaltungsgebäude geht, wenn sie doch dahin gehen muss, um Neros Sekretärin zu sein, ist vollkommen absurd.«


  »Kalk!«, sagte Sunny und legte ihr Händchen auf das Knie ihres Bruders. Sie meinte damit wohl: »Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich bin ein Kleinkind, daher benutze ich kaum Besteck. Es spielt keine Rolle, wenn es mir weggenommen wird.«


  Lächerliche Regeln oder nicht, die Kinder hatten keine Lust, bestraft zu werden, also durchquerten sie mit Bedacht - der Ausdruck »mit Bedacht« bedeutet hier: »bemüht, den revierständigen Krebsen auszuweichen« - den Schuppen und traten auf den braunen Rasen hinaus. Der Sportunterricht musste vorbei sein, denn die rennenden Kinder waren verschwunden. Das veranlasste die Baudelaires noch schneller zum Speisesaal zu eilen.


  Ein paar Jahre vor dieser Geschichte, als Violet zehn und Klaus acht Jahre alt und Sunny noch gar nicht auf der Welt war, besuchte die Baudelaire-Familie einen Jahrmarkt auf dem Lande, um ein Schwein zu sehen, das ihr Onkel Elwyn für einen Wettbewerb angemeldet hatte. Der Schweinewettbewerb erwies sich als etwas langweilig, aber in dem Zelt daneben fand ein anderer Wettbewerb statt, den die Familie ganz interessant fand: ein Wettbewerb um die größte Lasagne. Die Lasagne, die das blaue Band gewann, war von elf Nonnen gebacken worden und war so riesig und weich wie eine große Matratze. Vielleicht weil sie damals in einem so für Eindrücke empfänglichen Alter waren - der Ausdruck »für Eindrücke empfänglich« bedeutet hier: »zehn beziehungsweise acht Jahre alt« -, erinnerten sich Violet und Klaus immer an diese Lasagne, und sie waren überzeugt, sie würden nie und nirgends eine sehen, die auch nur annähernd so groß war.


  Darin irrten Violet und Klaus. Als die Baudelaires den Speisesaal betraten, erwartete sie eine Lasagne, die so groß wie eine Tanzfläche war. Sie lag auf einem gewaltigen dreifüßigen Untersetzer, um den Fußboden nicht zu verbrennen, und die Person, die sie austeilte, trug eine Maske aus dichtem Metallgewebe als Gesichtsschutz, so dass die Kinder nur ihre Augen sehen konnten, die hinter winzigen Sehschlitzen lauerten. Die überraschten Baudelaires stellten sich in eine lange Schlange von Kindern und warteten, bis sie an der Reihe waren, dass die Person mit der metallenen Maske Lasagne auf hässliche Plastiktabletts schaufelte und ihnen wortlos aushändigte. Nachdem sie ihre Lasagne hatten, gingen die Waisen in der Reihe weiter und bedienten sich an grünem Salat, der in einer Schüssel von der Größe eines Lieferwagens auf sie wartete. Neben dem Salat erhob sich ein Berg aus Knoblauchbroten. Am Ende der Reihe stand eine andere Person mit metallenem Gesichtsschutz und gab den Schülern, die nicht im Verwaltungsgebäude gewesen waren, ihr Besteck. Die Baudelaires sagten »danke« zu dieser Person, die ihnen mit einem bedächtigen metallenen Nicken antwortete. Sie sahen sich lange in dem vollen Speisesaal um. Hunderte von Kindern hatten schon ihre Lasagne in Empfang genommen und saßen an langen Tischen. Die Baudelaires erblickten einige Kinder, die zweifellos im Verwaltungsgebäude gewesen waren, denn sie hatten kein Besteck. Sie bemerkten auch einige Schüler, denen die Hände auf den Rücken gebunden waren als Strafe dafür, dass sie zu spät gekommen waren. Und sie sahen ein paar Schüler, die so traurig dreinschauten, als wären sie gezwungen worden, jemandem eine Tüte Bonbons zu kaufen und zuzuschauen, wie er sie aufaß, und die Waisen konnten erraten, dass diese Schüler versäumt hatten, bei einem von Neros sechsstündigen Konzerten zu erscheinen.


  Aber nicht wegen dieser Strafen zögerten die Baudelaire-Waisen so lange, sondern weil sie nicht wussten, wohin sie sich setzen sollten. Speisesäle können irritierende Orte sein, denn in jedem gelten andere Regeln, und manchmal ist schwer zu entscheiden, wo man sich zum Essen hinsetzen soll. Normalerweise würden die Baudelaires einfach bei einem ihrer Freunde sitzen, aber ihre Freunde waren sehr weit weg von der Prufrock Privatschule, und Violet, Klaus und Sunny sahen sich in dem Speisesaal voller fremder Menschen um und dachten schon, sie würden ihre hässlichen Tabletts womöglich nie absetzen können.


  Schließlich fielen sie dem Mädchen auf, das sie auf dem Rasen gesehen hatten und das sie mit einem so merkwürdigen Ausdruck angeredet hatte, und sie machten ein paar Schritte auf sie zu.


  Du und ich, wir wissen ja, dass dieses widerliche Mädchen Carmelita Späts war, aber die Baudelaires waren ihr noch nicht richtig vorgestellt worden und wussten deshalb noch nicht, wie widerlich sie war. Als die Waisen näher kamen, ließ sie sie allerdings nicht länger im Unklaren darüber.


  »Kommt bloß nicht auf die Idee, hier in der Nähe zu essen, ihr Kuchenschnüffler!«, schrie Carmelita Späts und ein paar von ihren unverschämten, dreckigen, bösartigen Freunden nickten zustimmend.


  »Niemand will zusammen mit Leuten essen, die im Waisenschuppen leben!«


  »Tut mir furchtbar Leid«, sagte Klaus, obwohl es ihm gar nicht furchtbar Leid tat. »Ich hatte nicht die Absicht, euch zu stören.«


  Carmelita, die offenbar noch nie im Verwaltungsgebäude gewesen war, ergriff ihr Besteck und schlug damit rhythmisch auf ihr Tablett. »Kuchenschnüffel-Waisen-ab-in-den-Waisenschuppen! Kuchenschnüffel-Waisen-ab-in-den-Waisenschuppen!«, grölte sie, und zum Kummer der Baudelaires schlossen sich ihr sofort zahlreiche weitere Kinder an. Wie viele andere unverschämte, bösartige, dreckige Leute hatte auch Carmelita Späts einen Haufen Freunde, die nur zu glücklich waren, ihr dabei zu helfen, andere zu quälen - vermutlich, um nicht selbst gequält zu werden. Innerhalb von Sekunden schien der ganze Speisesaal mit dem Besteck zu hämmern und zu schreien: »Kuchenschnüffel-Waisen-ab-in-den-Waisenschuppen!« Die drei Geschwister rückten näher zusammen und reckten die Hälse, um zu sehen, ob es einen geeigneten Platz gab, wohin sie entkommen und wo sie in Frieden ihr Mittagessen einnehmen konnten.


  »Ach, lass sie in Ruhe, Carmelita!«, ertönte eine Stimme durch den Singsang. Die Baudelaires drehten sich um und erblickten einen Jungen mit sehr dunklem Haar und sehr großen Augen. Er sah ein wenig älter aus als Klaus und ein wenig jünger als Violet. In der Tasche seines dicken Wollpullovers steckte ein dunkelgrünes Notizbuch. »Selber Kuchenschnüffler! Und mit dir würde sowieso kein vernünftiger Mensch essen wollen. Kommt mit«, sagte der Junge zu den Baudelaires gewandt. »An unserem Tisch ist Platz für euch.«


  »Vielen Dank«, sagte Violet erleichtert und folgte dem Jungen zu einem Tisch, an dem noch massenhaft Platz war. Der Junge setzte sich neben ein Mädchen, das ganz genauso aussah wie er. Sie schien gleich alt, hatte ebenfalls sehr dunkles Haar und sehr große Augen und auch ein Notizbuch in der Tasche ihres dicken Wollpullovers stecken. Der einzige Unterschied schien zu sein, dass ihr Notizbuch pechschwarz war. Zwei Menschen zu sehen, die so gleich aussehen, ist zwar ein wenig gespenstisch, aber immer noch besser, als Carmelita Späts anzuschauen, also setzten sich die Baudelaires ihnen gegenüber und stellten sich vor.


  »Ich bin Violet Baudelaire«, sagte Violet Baudelaire, »und das sind mein Bruder Klaus und unsere kleine Schwester Sunny.«


  »Nett, euch kennen zu lernen«, sagte der Junge. »Ich heiße Duncan Quagmeir und das ist meine Schwester Isidora. Und das Mädchen, das euch angeschrien hat, was mir Leid tut, ist Carmelita Späts.«


  »Scheint keine besonders nette Person zu sein«, sagte Klaus.


  »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts«, entgegnete Isidora. »Carmelita Späts ist unverschämt, dreckig und bösartig, und je weniger ihr mit ihr zu tun habt, desto besser für euch.«


  »Lies den Baudelaires das Gedicht vor, das du über Carmelita geschrieben hast«, sagte Duncan zu seiner Schwester.


  »Du schreibst Gedichte?«, fragte Klaus. Er hatte viel über Dichter gelesen, aber noch nie einen kennen gelernt.


  »Ach, nicht richtig«, sagte Isidora bescheiden. »Ich schreibe nur Gedichte in mein Notizbuch. Das ist ein Hobby von mir.«


  »Sappho!«, kreischte Sunny. Das bedeutete so etwas wie: »Es würde mich sehr freuen, eines deiner Gedichte zu hören!«


  Klaus erklärte den Quagmeirs, was Sunny sagen wollte, und Isidora schlug lächelnd ihr Notizbuch auf. »Es ist ein sehr kurzes Gedicht«, sagte sie. »Nur zwei Zeilen, die sich reimen.«


  »Vielleicht ein Epigramm?«, sagte Klaus. »Den Ausdruck habe ich aus einem Buch über Literaturkritik gelernt.«


  »Ja, den kenne ich«, sagte Isidora. Dann las sie ihr Gedicht vor. Dabei lehnte sie sich zu den anderen hinüber, damit Carmelita Späts sie nicht hören konnte:


  »Lieber bekomme ich Pest und Krätz


  als eine Stunde mit Carmelita Späts.«


  Die Baudelaires kicherten, dann hielten sie sich die Hand vor den Mund, damit niemand merkte, dass sie über Carmelita lachten. »Großartig«, sagte Klaus. »Mir gefällt die Passage über Pest und Krätz.«


  »Danke«, sagte Isidora. »Ich würde gern das Buch über Literaturkritik lesen, von dem du gesprochen hast. Könnte ich es mir von dir ausleihen?«


  Klaus blickte zu Boden. »Das geht nicht«, sagte er. »Das Buch hat meinem Vater gehört und es ist bei einem Feuer zerstört worden.«


  Die Quagmeirs schauten sich an und ihre Augen wurden noch größer. »Das tut mir sehr Leid«, sagte Duncan. »Meine Schwester und ich haben auch ein furchtbares Feuer erlebt, daher wissen wir, wie das ist. Ist euer Vater in dem Feuer umgekommen?«


  »Ja«, sagte Klaus, »und unsere Mutter auch.«


  Isidora legte die Gabel hin, streckte ihre Hand über den Tisch und tätschelte die von Klaus. Normalerweise hätte das Klaus ein bisschen verlegen gemacht, aber unter diesen Umständen schien es ganz natürlich. »Das ist furchtbar traurig«, sagte sie. »Unsere Eltern sind auch bei einem Brand ums Leben gekommen. Es ist schlimm, wenn man seine Eltern so sehr vermisst, nicht wahr?«


  »Bloni«, sagte Sunny und nickte.


  »Eine lange Zeit«, bekannte Duncan, »habe ich mich vor jeder Art von Feuer gefürchtet. Ich konnte nicht einmal einen Herd anschauen.«


  Violet lächelte. »Wir haben eine Weile bei einer Frau gewohnt, unserer Tante Josephine, die fürchtete sich vor Herden. Sie hatte Angst, sie könnten explodieren.«


  »Explodieren!«, sagte Duncan. »Davor hatte ja sogar ich keine Angst. Warum lebt ihr jetzt nicht mehr bei eurer Tante Josephine?«


  Nun war Violet an der Reihe, zu Boden zu blicken, und Duncan war an der Reihe, über den Tisch zu langen und ihre Hand zu nehmen. »Sie ist auch gestorben«, sagte Violet. »Um die Wahrheit zu sagen, Duncan, unser Leben ist eine ganze Zeit lang ziemlich chaotisch gewesen.«


  »Das tut mir sehr Leid«, sagte Duncan, »und ich würde dir gerne versichern, dass es hier besser wird. Aber die Prufrock Privatschule mit ihrem Geige spielenden stellvertretenden Direktor Nero, der hämischen Carmelita Späts und dem furchtbaren Waisenschuppen ist ein ziemlich elender Ort.«


  »Ich finde, >Waisenschuppen< ist ein entsetzlicher Name«, sagte Klaus. »Der Ort ist auch so schon schlimm genug, selbst ohne einen beleidigenden Spitznamen.«


  »Ich fürchte, der Spitzname geht auch auf Carmelita Späts zurück«, meinte Isidora. »Duncan und ich mussten dort drei Semester lang leben, weil wir ein Elternteil oder einen Vormund brauchten, um die Erlaubnis zu unterschreiben, und die hatten wir nicht.«


  »Das Gleiche ist uns passiert!«, rief Violet. »Und als wir Nero gebeten haben, eine Ausnahme zu machen ...«


  »... hat er gesagt, er ist zu sehr mit seiner Geige beschäftigt«, sagte Isidora und nickte, während sie Violets Satz zu Ende führte. »Das sagt er immer. Jedenfalls hat Carmelita die Hütte den Waisenschuppen genannt, als wir dort wohnten, und es sieht so aus, als würde sie das weiterhin tun.«


  »Carmelitas fieser Name ist noch das geringste unserer Probleme in dem Schuppen«, seufzte Violet, »wie seid ihr mit den Krebsen fertig geworden, als ihr dort gewohnt habt?«


  Duncan ließ ihre Hand los, um sein Notizbuch aus der Tasche zu holen. »Ich benutze mein Notizbuch, um alles zu notieren«, erläuterte er. »Ich möchte mal Zeitungsreporter werden, wenn ich älter bin, und es kann ja nicht schaden, schon mal zu üben. Hier hab ich’s: Notizen zu den Krebsen. Sie fürchten sich vor Lärm, also habe ich eine Liste von Dingen aufgestellt, die wir getan haben, um sie zu verscheuchen.«


  »Fürchten sich vor Lärm«, wiederholte Violet und band ihr Haar hoch, damit es ihr nicht ins Gesicht fiel.


  »Wenn sie ihr Haar so zusammenbindet«, erklärte Klaus den Quagmeirs, »bedeutet das, sie denkt über eine Erfindung nach. Meine Schwester ist eine geniale Erfinderin.«


  »Wie wär’s mit lauten Schuhen?«, sagte Violet plötzlich. »Wir könnten kleine Metallplättchen nehmen und sie unter unsere Schuhe kleben. Dann würden wir bei jedem Schritt immer ein lautes Geräusch machen, und ich wette, wir würden die Krebse kaum noch zu sehen bekommen.«


  »Laute Schuhe!«, rief Duncan. »Isidora und ich haben die ganze Zeit in dem Schuppen gelebt und sind nie darauf gekommen!« Er holte einen Bleistift aus der Tasche und schrieb »laute Schuhe« in das dunkelgrüne Notizbuch. Dann blätterte er um. »Ich habe eine Liste der Pilzbücher, die in der Schulbibliothek stehen, wenn ihr Hilfe gegen dieses gelbbraune Zeugs an der Decke braucht.«


  »Satwal!«, kreischte Sunny.


  »Gerne würden wir die Bibliothek sehen«, übersetzte Violet. »Es ist wirklich ein Glück, dass wir euch Zwillinge getroffen haben.«


  Duncan und Isidora ließen die Köpfe hängen. Dieser Ausdruck bedeutet nicht, dass ihre Köpfe tatsächlich bis auf den Boden herabhingen. Er bedeutet einfach, dass die beiden Geschwister plötzlich sehr traurig aussahen.


  »Was ist los?«, fragte Klaus. »Haben wir etwas Falsches gesagt?«


  »Zwillinge«, sagte Duncan so leise, dass die Baudelaires ihn kaum hören konnten.


  »Ihr seid doch Zwillinge, oder nicht?«, fragte Violet. »Ihr seht völlig gleich aus.«


  »Wir sind Drillinge«, sagte Isidora traurig.


  »Das verwirrt mich jetzt«, sagte Violet. »Sind Drillinge nicht drei Personen, die zur gleichen Zeit geboren werden?«


  »Wir sind drei gewesen, die zur gleichen Zeit geboren wurden«, erklärte Isidora, »aber unser Bruder Quigley ist bei dem Brand umgekommen, der auch unsere Eltern getötet hat.«


  »Das tut mir sehr Leid«, sagte Klaus. »Entschuldigt bitte, dass ich euch Zwillinge genannt habe. Ich wollte das Andenken von Quigley auf keinen Fall beleidigen.«


  »Natürlich nicht«, sagte Duncan und lächelte den Baudelaires scheu zu. »Ihr konntet es ja nicht wissen. Wenn ihr mit eurer Lasagne fertig seid, zeigen wir euch die Bibliothek.«


  »Und vielleicht können wir ein paar Metallstückchen finden«, ergänzte Isidora, »für die lauten Schuhe.« Die Baudelaire-Waisen lächelten und die fünf stellten ihre Tabletts in einen Wagen und verließen den Speisesaal. Die Bibliothek erwies sich als höchst angenehmer Ort, aber es lag nicht an den bequemen Stühlen, den riesigen Holzregalen oder der Stille, in der die Bibliotheksbenutzer lasen, dass die drei Geschwister sich so wohl fühlten, als sie den Raum betraten. Es hilft nichts, wenn ich dir alles über die Messinglampen in der Form verschiedener Fische erzähle oder über die hellblauen Vorhänge, die sich wie Wasser kräuselten, als eine Brise durch das Fenster hereinwehte, denn obwohl das alles wunderbar war, so war es doch nicht der Grund dafür, dass die drei Geschwister lächelten. Auch die Quagmeir-Drillinge lächelten, und obwohl ich die Quagmeirs nicht annähernd so genau erforscht habe wie die Baudelaires, kann ich doch mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass sie aus dem gleichen Grund lächelten.


  Es ist eine große Erleichterung, wenn man in hektischen und beängstigenden Zeiten wahre Freunde findet, und es war diese Erleichterung, die alle fünf Kinder empfanden, als die Quagmeirs die Baudelaires durch die Prufrock-Bibliothek führten. Freunde können bewirken, dass dir die Welt kleiner und weniger heimtückisch vorkommt, als sie in Wirklichkeit ist, weil du Menschen kennst, die einen vergleichbaren Erfahrungshorizont haben, was hier bedeutet: »die auch Familienmitglieder bei furchtbaren Feuern verloren und im Waisenschuppen gelebt haben«. Während Duncan und Isidora Violet, Klaus und Sunny flüsternd erklärten, wie die Bibliothek aufgebaut war, fühlten sich die Baudelaire-Kinder immer weniger ängstlich wegen ihrer neuen Umgebung, und als Duncan und Isidora den drei Geschwistern ihre Lieblingsbücher empfahlen, glaubten diese, dass vielleicht ihr Unglück schließlich doch noch ein Ende finden würde. Das war natürlich ein Irrtum, aber für den Augenblick spielte das keine Rolle. Die Baudelaire-Waisen hatten Freunde gefunden, und als sie mit den Quagmeir-Drillingen in der Bibliothek standen, fühlte sich die Welt kleiner und sicherer an, als das lange, lange Zeit der Fall gewesen war.


  Viertes Kapitel


  Falls du in letzter Zeit in einem Museum warst - sei es, um eine Kunstausstellung zu besuchen oder um dich vor der Polizei zu verstecken ist dir vielleicht eine Art Bild aufgefallen, das man als Triptychon bezeichnet. Ein Triptychon besteht aus drei Tafeln, auf denen jeweils etwas anderes gemalt ist. Mein Freund Professor Reed hat mir zum Beispiel ein solches Triptychon gemacht. Auf die erste Tafel hat er Feuer gemalt, auf die zweite eine Schreibmaschine und auf die dritte das schöne, kluge Gesicht einer Frau. Der Titel dieses Triptychons ist Was Beatrice zustieß, und ich kann es nicht betrachten, ohne in Tränen auszubrechen.


  Ich bin Schriftsteller und kein Maler, aber wenn ich versuchen wollte ein Triptychon zu malen mit dem Titel Die traurigen Erlebnisse der Baudelaire-Waisen auf der Prufrock Privatschule, dann würde ich auf die erste Tafel Mr. Remora malen, auf die zweite Mrs. Bass und eine Schachtel Heftklammern auf die dritte. Das Ergebnis würde mich so unglücklich machen, dass ich von morgens bis abends immer nur weinen müsste, wenn ich zwischen dem Beatrice-Triptychon und dem Baudelaire-Triptychon hin- und herblickte. Mr. Remora war Violets Lehrer und so furchtbar, dass Violet dachte, sie würde fast lieber den ganzen Vormittag im Waisenschuppen bleiben und ihre Mahlzeiten mit auf den Rücken gebundenen Händen einnehmen, als in Raum eins zu eilen und von so einem entsetzlichen Menschen zu lernen.


  Mr. Remora hatte einen dunklen, dichten Schnurrbart, der aussah, als hätte jemand einem Gorilla den Daumen abgehackt und über Mr. Remoras Oberlippe geklebt. Genauso wie ein Gorilla aß Mr. Remora auch ständig Bananen. Bananen sind ganz köstliche Früchte und enthalten eine gesunde Menge Kalium, aber nachdem Violet zugeschaut hatte, wie Mr. Remora eine Banane nach der anderen in den Mund schob, Bananenschalen auf den Boden fallen ließ und Banane auf sein Kinn und in den Schnurrbart schmierte, wollte sie nie wieder eine Banane sehen.


  Zwischen zwei Bananen erzählte Mr. Remora den Kindern Geschichten, die sie in ihre Hefte schrieben und die er später abfragte. Er erzählte sehr viele, sehr kurze Geschichten zu jedem erdenklichen Thema. »Eines Tages ging ich in einen Laden, um einen Liter Milch zu kaufen«, pflegte Mr. Remora zu erzählen und kaute dabei auf einer Banane. »Als ich nach Hause kam, goss ich die Milch in ein Glas und trank sie. Dann sah ich fern. Ende.« Oder: »Eines Nachmittags stieg ein Mann namens Edward in einen grünen Laster und fuhr auf einen Bauernhof. Auf dem Hof gab es Gänse und Kühe. Ende.« So erzählte Mr. Remora eine Geschichte nach der anderen und aß eine Banane nach der anderen, und für Violet wurde es immer schwieriger, aufzupassen. Zu ihrem Glück saß Duncan neben ihr und an besonders langweiligen Tagen schoben sie sich kleine Nachrichten zu. Aber zu ihrem Pech saß Carmelita Späts direkt hinter Violet, lehnte sich alle paar Minuten nach vorn und pikste Violet mit einem Stock, den sie auf dem Rasen gefunden hatte. »Waise«, flüsterte sie dann und pikste Violet mit dem Stock, und die konnte sich dann überhaupt nicht mehr konzentrieren und vergaß irgendeine Einzelheit in Mr. Remoras letzter Geschichte aufzuschreiben.


  Auf der anderen Seite des Flurs in Raum zwei befand sich Mrs. Bass, die Lehrerin von Klaus. Ihr schwarzes Haar war so lang und zottelig, dass auch sie entfernt einem Gorilla ähnelte. Mrs. Bass war eine armselige Lehrerin, was hier nicht bedeutet »eine Lehrerin, die nicht viel Geld hat«, sondern »eine Lehrerin, die vom metrischen System besessen war«. Das metrische System ist, wie du wahrscheinlich weißt, das System, mit dem der größte Teil der Menschheit Dinge misst. So wie es völlig in Ordnung ist, ein oder zwei Bananen zu essen, so ist es auch völlig in Ordnung, sich dafür zu interessieren, Dinge zu messen. Klaus konnte sich daran erinnern, dass er einmal, als er ungefähr acht Jahre alt war, die Breite aller Türen in der Baudelaire-Villa ausgemessen hatte, als er sich an einem verregneten Nachmittag langweilte. Aber ob Regen oder Sonnenschein, das Einzige, was Mrs. Bass je tun wollte, war, Dinge zu messen und die Maße an die Tafel zu schreiben. Jeden Morgen kam sie in Raum zwei mit einem Sack voll alltäglicher Gegenstände - einer Bratpfanne, einem Bilderrahmen, dem Skelett einer Katze - und legte jedem Schüler einen aufs Pult. »Messen!«, pflegte Mrs. Bass zu rufen, und alle holten ihr Lineal heraus und maßen, was immer ihnen Mrs. Bass aufs Pult gelegt hatte. Sie riefen Mrs. Bass die Maße zu, die sie an die Tafel schrieb. Dann ließ sie die Schüler ihre Gegenstände tauschen. So machte die Klasse den ganzen Morgen lang weiter, und Klaus hatte das Gefühl, dass seine Augen ganz glasig wurden, was hier bedeutet: »Sie schmerzten vor Langeweile.« Auf der anderen Seite des Raumes wurden auch die Augen von Isidora Quagmeir ganz glasig, und gelegentlich blickten sich die beiden an und streckten die Zunge raus, als wollten sie sagen: »Mrs. Bass ist schrecklich langweilig, nicht wahr?«


  Sunny jedoch musste, statt einen Klassenraum aufzusuchen, im Verwaltungsgebäude arbeiten, und ich muss sagen, dass ihre Situation vielleicht die schlimmste im ganzen Triptychon war. Als Sekretärin des stellvertretenden Direktors Nero waren ihr zahlreiche Aufgaben übertragen worden, die ein Kleinkind unmöglich bewältigen kann. So war sie zum Beispiel dafür verantwortlich, Telefonanrufe entgegenzunehmen. Aber Leute, die den stellvertretenden Direktor Nero anriefen, wussten nicht immer, dass »Seltepia!« Sunnys Art und Weise war zu sagen: »Guten Morgen, dies ist das Büro des stellvertretenden Direktors Nero, was kann ich für Sie tun?« Am zweiten Tag war Nero wütend, dass sie immer noch so viele von seinen Geschäftspartnern verwechselte. Außerdem war Sunny zuständig dafür, alle Briefe des stellvertretenden Direktors zu tippen, abzuheften und in die Post zu geben. Das bedeutete, sie musste eine Schreibmaschine und einen Hefter bedienen und Briefmarken aufkleben. Alle diese Dinge waren für Erwachsene gedacht. Im Unterschied zu vielen anderen Kleinkindern hatte Sunny einige Erfahrung mit harter Arbeit - schließlich hatten sie und ihre Geschwister einige Zeit in der Sägemühle Glück und Partner gearbeitet -, aber die Geräte in Neros Büro waren einfach ungeeignet für so winzige Händchen. Sunny konnte die Schreibmaschinentasten kaum bewegen, und selbst wenn sie es konnte, wusste sie nicht, wie die meisten Wörter, die Nero diktierte, geschrieben wurden. Sie hatte auch noch nie einen Hefter benutzt, daher heftete sie manchmal aus Versehen ihre Finger, und das tat ziemlich weh. Und gelegentlich blieb eine Briefmarke an ihrer Zunge kleben und war nicht mehr loszubekommen.


  In den meisten Schulen, egal wie miserabel sie sind, haben die Schüler die Möglichkeit, sich am Wochenende zu erholen. Sie können sich dann ausruhen und spielen und müssen nicht den fürchterlichen Unterricht besuchen. So freuten sich auch die Baudelaires auf eine solche Unterbrechung, wenn sie nicht mehr immerzu Bananen, Lineale und Büromaterial sehen würden. Sie waren daher ziemlich niedergeschlagen, als ihnen die Quagmeirs am Freitag mitteilten, dass es auf der Prufrock keine Wochenenden gab. Samstag und Sonntag waren reguläre Schultage, was angeblich mit dem Motto der Schule zu tun hatte. Diese Regelung war eigentlich ziemlich unsinnig - schließlich kann man sich genauso leicht daran erinnern, dass man sterben wird, wenn man sich entspannt, wie wenn man in die Schule geht -, aber so lagen die Dinge nun mal. Daher konnten die Baudelaires auch nie genau sagen, welcher Tag gerade war, so gleichförmig verlief ihr Leben. Deshalb kann ich dir leider auch nicht sagen, an welchem Tag Sunny bemerkte, dass ihr Vorrat an Heftklammern zur Neige ging, aber ich kann dir sagen, dass Nero ihr mitteilte, er würde ihr keine neuen Klammern kaufen, wenn sie aufgebraucht wären, weil sie so viel Zeit damit verschwendet hatte, ihre Pflichten als Sekretärin zu erlernen. Stattdessen müsste Sunny selbst Heftklammern aus dünnen Metalldrähten herstellen, die Nero in einer Schublade hatte.


  »Das ist ja lächerlich!«, rief Violet, als Sunny ihr von Neros letztem Auftrag erzählte. Es war nach dem Abendessen, und die Baudelaire-Waisen waren zusammen mit den Quagmeir-Drillingen im Waisenschuppen und warfen Salz gegen die Decke. Violet hatte hinter dem Speisesaal ein paar Metallplättchen gefunden und fünf Paar laute Schuhe gebastelt, drei für die Baudelaires und zwei für die Quagmeirs, damit die Krebse sie nicht belästigten, wenn sie dem Waisenschuppen einen Besuch abstatteten. Das Problem des gelbbraunen Pilzes hatten sie jedoch noch nicht gelöst. Mit Duncans Hilfe hatte Klaus in der Bibliothek ein Buch über Pilze entdeckt und herausgefunden, dass Salz dieses ganz spezielle Exemplar zum Eintrocknen bringen würde. Die Quagmeirs hatten einige von den maskierten Angestellten im Speisesaal dadurch abgelenkt, dass sie ihre Tabletts auf den Boden hatten fallen lassen, und während Nero sie deswegen anschrie, hatten die Baudelaires drei Salzstreuer in ihren Taschen verschwinden lassen. Nun saßen die fünf Kinder in der kurzen Pause nach dem Abendessen auf Heuballen, versuchten Salz auf den Pilz zu werfen und sprachen über das, was sie am Tag erlebt hatten.


  »Natürlich ist es lächerlich«, stimmte Klaus zu. »Es ist schon töricht genug, dass Sunny als Sekretärin arbeiten muss, aber ihre eigenen Heftklammern hersteillen? Das ist das Unfairste, was ich je gehört habe.«


  »Ich denke, Heftklammern werden in Fabriken hergestellt«, sagte Duncan. Er unterbrach seine Tätigkeit und blätterte sein Notizbuch durch, um nachzuschauen, ob er darüber irgendwelche Notizen hatte. »Ich glaube, seit dem fünfzehnten Jahrhundert hat niemand mehr Heftklammern von Hand hergestellt.«


  »Wenn du ein paar von diesen dünnen Metalldrähten klauen könntest, Sunny«, sagte Isidora, »könnten wir nach dem Abendessen alle helfen, Heftklammern zu machen. Wenn wir zu fünft daran arbeiten, wäre es viel weniger Mühe. Übrigens - da ich gerade von Mühe spreche -, ich arbeite an einem Gedicht über Graf Olaf, aber ich bin nicht sicher, ob ich Wörter kenne, die schrecklich genug sind, um ihn zu beschreiben.«


  »Ich stelle mir vor, dass es schwierig ist, Wörter zu finden, die sich auf Olaf reimen«, sagte Violet.


  »Das ist tatsächlich schwierig«, gab Isidora zu. »Das einzige, was mir bisher eingefallen ist, ist Pilaf, das ist ein Reisgericht. Und das ist außerdem noch ein unreiner Reim.«


  »Vielleicht kannst du dein Gedicht über Graf Olaf eines Tages veröffentlichen«, sagte Klaus, »dann wird jeder erfahren, wie entsetzlich er ist.«


  »Und ich werde einen Zeitungsartikel nur über ihn schreiben«, erbot sich Duncan.


  »Ich glaube, ich könnte ganz allein eine Druckerpresse bauen«, sagte Violet. »Vielleicht kann ich, wenn ich volljährig bin, etwas von dem Baudelaire-Vermögen verwenden, um das nötige Material zu kaufen.«


  »Könnten wir auch Bücher drucken?«, fragte Klaus. Violet lächelte. Sie wusste, ihr Bruder dachte an eine ganze Bibliothek, die sie für sich selbst drucken könnten. »Bücher auch«, antwortete sie.


  »Das Baudelaire-Vermögen?«, fragte Duncan. »Haben eure Eltern auch ein Vermögen hinterlassen? Unsere Eltern besaßen die berühmten Quagmeir-Saphire, denen das Feuer nicht geschadet hat. Wenn wir volljährig werden, gehören diese wertvollen Edelsteine uns. Wir könnten gemeinsam eine Druckerei aufbauen.«


  »Das ist eine großartige Idee!«, rief Violet. »Wir könnten es die Quagmeir-Baudelaire Aktiengesellschaft nennen.«


  »Wir könnten es die Quagmeir-Baudelaire Aktiengesellschaft nennen!« Die Kinder waren so überrascht, die hämische Stimme des stellvertretenden Direktors Nero zu hören, dass sie ihre Salzstreuer auf den Boden fallen ließen. Sofort packten sie die winzigen Krebse und rannten damit weg, bevor Nero etwas bemerken konnte.


  »Es tut mir Leid, dass ich euch mitten in einer wichtigen geschäftlichen Besprechung störe«, sagte er, obwohl die jungen Leute sehen konnten, dass es dem stellvertretenden Direktor kein bisschen Leid tat. »Der neue Sportlehrer ist eingetroffen und wollte unsere Waisenpopulation kennen lernen, bevor mein Konzert beginnt. Offenbar haben Waisen eine hervorragende Knochenstruktur oder so was. Haben Sie das nicht gesagt, Trainer Dschingis?«


  »Oh ja«, sagte ein großer, dünner Mann und trat vor, damit die Kinder ihn sehen konnten. Er trug einen Trainingsanzug, wie ihn jeder Sportlehrer tragen könnte. Die Füße steckten in hohen Laufschuhen, die sehr teuer aussahen, um den Hals hing eine silbern funkelnde Trillerpfeife. Ein langer Stoffstreifen war um seinen Kopf gewickelt und mit einem glänzenden roten Juwel festgesteckt. So etwas nennt man einen Turban. Er wird von manchen Menschen aus religiösen Gründen getragen, aber Violet, Klaus und Sunny brauchten nur einen Blick auf diesen Mann zu werfen, um zu wissen, dass er aus völlig anderen Gründen einen Turban trug. »Oh ja«, sagte der Mann noch einmal. »Alle Waisen haben ideale Beine zum Laufen, und ich konnte es kaum abwarten, zu sehen, was für Vertreter dieser Gattung hier im Schuppen auf mich warten.«


  »Kinder«, sagte Nero, »erhebt euch von eurem Heu und sagt Hallo zu Trainer Dschingis.«


  »Hallo, Trainer Dschingis«, sagte Duncan.


  »Hallo, Trainer Dschingis«, sagte Isidora.


  Die Quagmeir-Drillinge schüttelten Trainer Dschingis die knochige Hand, dann wandten sie sich um und warfen den Baudelaires einen unsicheren Blick zu. Offensichtlich wunderten sie sich, dass die drei Geschwister noch auf dem Heu saßen und Trainer Dschingis anstarrten, statt Neros Aufforderung zu folgen. Wäre ich jedoch in dem Waisenschuppen gewesen, hätte ich mich ganz gewiss nicht gewundert, und ich würde mein geliebtes Triptychon Was Beatrice zustieß darauf verwetten, dass du dich auch nicht gewundert hättest, wärst du dort gewesen. Denn du hättest wahrscheinlich erraten, wie es auch die Baudelaires erraten hatten, warum der Mann, der sich Trainer Dschingis nannte, einen Turban trug. Ein Turban bedeckt nämlich das Haar eines Menschen und das kann sein Aussehen erheblich verändern, und wenn der Turban so getragen wird, dass er wie dieser ziemlich tief sitzt, dann kann der Stoff sogar die Augenbrauen der betreffenden Person bedecken - oder in diesem Fall die einzige Augenbraue. Doch eines kann er nicht: Er kann die teuflisch funkelnden Augen nicht bedecken oder den habgierigen, finsteren Blick, den jemand in den Augen haben könnte, wenn er auf drei verhältnismäßig hilflose Kinder herabschaut.


  Was der Mann, der sich Trainer Dschingis nannte, behauptet hatte, dass nämlich Waisen ideale Beine zum Laufen hätten, ist natürlich kompletter Blödsinn, doch als die Baudelaires zu ihrem neuen Sportlehrer aufblickten, wünschten sie, es wäre kein Blödsinn. Während der Mann, der sich Trainer Dschingis nannte, die Baudelaire-Waisen mit seinen teuflisch funkelnden Augen betrachtete, wünschten sie mehr als alles andere, dass ihre Beine sie weit, weit forttragen könnten von diesem Mann, der in Wirklichkeit Graf Olaf war.


  Fünftes Kapitel


  Der Ausdruck »einem Beispiel Folge leisten« ist merkwürdig, denn er hat überhaupt nichts mit Leistung zu tun. Wenn du einem Beispiel Folge leistest, bedeutet das, du tust das Gleiche, was gerade jemand anderer getan hat. Wenn sich beispielsweise alle deine Freunde entschließen, von einer Brücke in das eisige Wasser des Ozeans oder eines Flusses zu springen, und du gleich hinter ihnen herspringst, dann hast du ihrem Beispiel Folge geleistet. Du siehst, es kann ganz schön gefährlich sein, einem Beispiel Folge zu leisten, denn du könntest am Ende ertrinken, nur weil jemand anderes als Erster auf die Idee gekommen ist.


  Deshalb zögerten Klaus und Sunny, dem Beispiel von Violet Folge zu leisten, als diese vom Heu aufstand und »Guten Tag, Trainer Dschingis« sagte. Die jüngeren Baudelaires konnten es nicht fassen, dass ihre Schwester Graf Olaf nicht erkannt hatte und nicht aufgesprungen war, um den stellvertretenden Direktor Nero über das zu informieren, was vor sich ging. Einen Augenblick lang erwogen Klaus und Sunny sogar die Möglichkeit, dass Violet unter Hypnose stand, wie es mit Klaus passiert war, als die Baudelaire-Waisen noch in Jammerau lebten. Aber Violets Augen waren nicht weiter aufgerissen, als sie es normalerweise waren, und sie sagte »Guten Tag, Trainer Dschingis« auch nicht in dem benommenen Tonfall, den Klaus gehabt hatte, als er im Sägewerk unter Hypnose stand. Aber obwohl sie verwirrt waren, vertrauten die jüngeren Baudelaires ihrer Schwester vollkommen. Es war ihr gelungen, eine Heirat mit Graf Olaf zu vermeiden, als diese ein unentrinnbares Schicksal schien, was hier bedeutet »ein Leben voller Kummer und Leid«. Sie hatte einen Dietrich hergestellt, als sie auf die Schnelle einen brauchten, und ihr Erfindungsreichtum hatte ihnen geholfen, ausgehungerten Blutegeln zu entkommen. Daher wussten Klaus und Sunny, auch wenn sie sich keinen vorstellen konnten, dass Violet einen guten Grund haben musste, wenn sie Graf Olaf höflich begrüßte, statt ihn sofort zu entlarven. Und deshalb leisteten sie nach einem kurzen Zögern ihrem Beispiel Folge.


  »Guten Tag, Trainer Dschingis«, sagte Klaus.


  »Dschefidio!«, kreischte Sunny.


  »Es ist mir eine Freude, euch kennen zu lernen«, sagte Trainer Dschingis und grinste. Die Baudelaires erkannten, dass er glaubte, sie völlig getäuscht zu haben, und sehr mit sich zufrieden war.


  »Was meinen Sie, Trainer Dschingis?«, fragte der stellvertretende Direktor Nero. »Haben einige von diesen Waisen die Beine, die Sie suchen?«


  Trainer Dschingis kratzte sich an seinem Turban und blickte auf die Kinder hinab, als wären sie ein Selbstbedienungs-Salatbuffet und nicht fünf Waisenkinder.


  »Oh ja«, sagte er mit der krächzenden Stimme, die die Baudelaires selbst noch in ihren Albträumen hörten. Mit seiner knochigen Hand deutete er erst auf Violet, dann auf Klaus und schließlich auf Sunny. »Diese drei Kinder sind genau das, wonach ich suche. Für diese Zwillinge habe ich allerdings keine Verwendung.«


  »Ich auch nicht«, sagte Nero, ohne sich die Mühe zu machen klarzustellen, dass die Quagmeirs Drillinge waren. Dann schaute er auf die Uhr. »Es wird Zeit für mein Konzert. Folgt mir in die Aula, alle zusammen, es sei denn, ihr habt Lust, mir eine Tüte Bonbons zu kaufen.«


  Die Baudelaire-Waisen hofften, ihrem stellvertretenden Direktor nie irgendein Geschenk kaufen zu müssen, schon gar nicht eine Tüte Bonbons, die sie selber gern mochten, aber schon ewig nicht mehr bekommen hatten. Deshalb folgten sie Nero aus dem Waisenschuppen und über den Rasen in die Aula. Die Quagmeirs leisteten ihrem Beispiel Folge und starrten dabei auf die Grabstein-Gebäude, die im Mondlicht noch gespenstischer aussahen.


  »Heute Abend«, sagte Nero, »spiele ich eine Violin-Sonate, die ich selbst geschrieben habe. Sie dauert nur ungefähr eine halbe Stunde, dafür werde ich sie zwölfmal hintereinander spielen.«


  »Ah, gut«, sagte Trainer Dschingis. »Wenn ich das sagen darf, stellvertretender Direktor Nero, ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Musik. Ihre Konzerte waren einer der Hauptgründe, warum ich hier an der Prufrock arbeiten wollte.«


  »Das ist schön zu hören«, sagte Nero. »Es gibt wenig Leute, die mich als das Genie zu würdigen wissen, das ich bin.«


  »Das Gefühl kenne ich«, sagte Trainer Dschingis. »Ich bin der beste Sportlehrer, den die Welt je gesehen hat, und trotzdem habe ich noch keinen einzigen Orden erhalten.«


  »Schockierend«, sagte Nero und schüttelte den Kopf.


  Die Baudelaires und die Quagmeirs, die hinter den Erwachsenen gingen, schauten sich entsetzt an, als sie diese Prahlereien mit anhörten, aber sie wagten nicht miteinander zu sprechen, bevor sie zur Aula kamen und sich so weit entfernt wie möglich von Carmelita Späts und ihren widerlichen Freunden hinsetzten.


  Wenn jemand, der nicht Geige spielen kann, darauf besteht, es trotzdem zu tun, dann hat das einen und nur einen einzigen Vorteil. Der besteht darin, dass diese Person oft so laut spielt, dass sie selbst nicht hören kann, wenn sich die Zuhörer unterhalten. Natürlich ist es äußerst unhöflich, wenn sich Zuhörer während eines Konzerts unterhalten, aber wenn die Aufführung schauderhaft ist und sechs Stunden dauert, kann man das schon entschuldigen.


  So war es auch an diesem Abend. Nachdem der stellvertretende Direktor Nero sich in einer kurzen, prahlerischen Rede vorgestellt hatte, stand er auf der Bühne der Aula und begann mit der Uraufführung seiner Sonate.


  Wenn du ein Musikstück hörst, ist es oft amüsant, zu raten, was den Komponisten zu seinem Werk inspiriert haben mag. Manchmal wird ein Komponist von der Natur inspiriert und schreibt dann eine Symphonie, in der die Geräusche von Vögeln und Bäumen nachgeahmt werden. Ein anderes Mal wird ein Komponist von der Großstadt inspiriert und schreibt dann ein Stück, das die Geräusche auf der Straße und auf den Gehsteigen nachahmt. Im Falle dieser Sonate war Nero offenbar davon inspiriert worden, dass jemand eine Katze verprügelte, denn die Musik war laut und kreischend und machte es ganz leicht, sich während der Aufführung zu unterhalten. Während Nero auf seiner Geige herumsägte, begannen sich die Schüler der Prufrock zu unterhalten. Die Baudelaires entdeckten sogar, wie Mr. Remora und Mrs. Bass, die eigentlich feststellen sollten, welche Schüler Nero Tüten mit Bonbons schuldeten, in der letzten Reihe kicherten und sich eine Banane teilten. Nur Trainer Dschingis, der genau in der Mitte der ersten Reihe saß, schien der Musik aufmerksam zu lauschen.


  »Unser neuer Sportlehrer sieht unheimlich aus«, sagte Isidora.


  »Ganz genau«, bestätigte Duncan. »Das liegt an dem heimtückischen Blick seiner Augen.«


  »Dieses heimtückische Aussehen«, sagte Violet und warf selbst einen heimtückischen Blick auf Trainer Dschingis, um sicher zu sein, dass er nicht zuhören konnte, »liegt daran, dass er in Wirklichkeit gar nicht Trainer Dschingis ist. Genau genommen ist er überhaupt kein Trainer. Er ist Graf Olaf. Er hat sich wieder einmal verkleidet.«


  »Ich wusste, dass du ihn erkannt hast!«, sagte Klaus.


  »Graf Olaf?«, fragte Duncan. »Wie schrecklich! Wie konnte er euch hier finden?«


  »Stujak«, sagte Sunny düster.


  »Meine Schwester meint: >Er findet uns überall<«, erläuterte Violet, »und sie hat Recht. Aber es spielt keine Rolle, wie er uns gefunden hat. Entscheidend ist: Er ist hier. Und er hat zweifellos einen Plan, um unser Vermögen an sich zu bringen.«


  »Aber warum hast du so getan, als ob du ihn nicht erkannt hättest?«, fragte Klaus.


  »Ja«, sagte Isidora. »Wenn du dem stellvertretenden Direktor Nero gesagt hättest, dass er in Wirklichkeit Graf Olaf ist, dann könnte Nero diesen Kuchenschnüffler rausschmeißen, wenn du meine Ausdrucksweise entschuldigst.«


  Violet schüttelte den Kopf, um anzudeuten, dass sie Isidora nicht zustimmte und nichts gegen den Ausdruck »Kuchenschnüffler« hatte. »Olaf ist zu gerissen dafür«, sagte sie. »Ich wusste, wenn ich Nero erzählte, dass Dschingis in Wirklichkeit kein Sportlehrer ist, dann würde er es schaffen, sich da herauszuwinden, so wie er es auch bei Tante Josephine und Onkel Monty und jedem anderen geschafft hat.«


  »Clever gedacht«, musste Klaus zugeben. »Außerdem: Wenn Olaf denkt, er hat uns getäuscht, könnte uns das vielleicht etwas mehr Zeit verschaffen, um genau herauszubekommen, was er vorhat.«


  »Lirt!«, stellte Sunny klar.


  »Meine Schwester meint, wir sollten nachsehen, ob jemand von seinen Helfern in der Gegend ist«, übersetzte Violet. »Das ist eine gute Idee, Sunny. Daran hatte ich gar nicht gedacht.«


  »Graf Olaf hat Helfer?«, fragte Isidora. »Das ist nicht fair. Er ist schon schlimm genug, ohne dass ihm jemand hilft.«


  »Seine Helfer sind genauso schlimm wie er«, sagte Klaus. »Es gibt da zwei Frauen mit schlohweiß gepuderten Gesichtern, die uns gezwungen haben, in seinem Theaterstück mitzumachen. Dann ist da noch ein hakenhändiger Mann, der Olaf geholfen hat, unseren Onkel Monty zu ermorden.«


  »Und der kahlköpfige Mann, der uns in der Sägemühle herumkommandiert hat, vergiss den nicht«, ergänzte Violet.


  »Äginu!«, sagte Sunny, was ungefähr bedeutete: »Und der Kumpan, der weder wie ein Mann noch wie eine Frau aussieht.«


  »Was bedeutet >Äginu<?«, fragte Duncan und holte sein Notizbuch heraus. »Ich will mir all diese Einzelheiten über Graf Olaf und seine Truppe aufschreiben.«


  »Warum?«, fragte Violet.


  »Warum?«, wiederholte Isidora. »Weil wir euch helfen werden, darum! Ihr glaubt doch nicht etwa, wir bleiben einfach hier sitzen, während ihr versucht, den Klauen von Graf Olaf zu entkommen, oder?«


  »Aber Graf Olaf ist sehr gefährlich«, sagte Klaus. »Wenn ihr uns helfen wollt, riskiert ihr euer Leben.«


  »Das kümmert uns nicht«, sagte Duncan, obwohl ich dir leider sagen muss, sie hätten sich sehr wohl darum kümmern sollen. Es war sehr tapfer und hilfsbereit von Duncan und Isidora, dass sie versuchten den Baudelaire-Waisen zu helfen, aber Tapferkeit hat oft ihren Preis. Mit »Preis« meine ich nicht etwas in der Größenordnung von einer guten Tafel Schokolade. Ich meine einen viel, viel höheren Preis, einen so schrecklichen Preis, dass ich jetzt gar nicht davon reden kann, sondern lieber zu der Szene zurückkehre, die ich gerade beschreibe.


  »Das kümmert uns nicht«, sagte Duncan. »Was wir brauchen, ist ein Plan. Also, wir müssen Nero beweisen, dass Trainer Dschingis in Wirklichkeit Graf Olaf ist. Wie können wir das tun?«


  »Nero hat diesen Computer«, sagte Violet gedankenverloren. »Er hat uns ein kleines Bild von Graf Olaf auf dem Schirm gezeigt, erinnert ihr euch?«


  »Ja«, sagte Klaus und schüttelte den Kopf. »Er hat uns erzählt, dass das hoch entwickelte Computersystem Graf Olaf fern halten würde. Wenn man sich schon auf Computer verlässt!«


  Sunny nickte zustimmend und Violet nahm sie auf den Schoß. Nero war an eine besonders kreischende Stelle in seiner Sonate gelangt, und die Kinder mussten enger zusammenrücken, um ihr Gespräch fortsetzen zu können. »Wenn wir Nero gleich morgen früh aufsuchen«, sagte Violet, »dann können wir mit ihm allein sprechen, ohne dass Graf Olaf da hineinplatzt. Wir werden ihn bitten, den Computer einzuschalten. Nero wird uns vielleicht nicht glauben, aber der Computer sollte in der Lage sein, ihn zu überzeugen, Trainer Dschingis zumindest unter die Lupe zu nehmen.«


  »Vielleicht zwingt Nero ihn, den Turban abzunehmen«, sagte Isidora, »und Olafs einzige Augenbraue zu enthüllen.«


  »Oder diese teuer aussehenden Laufschuhe auszuziehen«, ergänzte Klaus, »und Olafs Tätowierung zu enthüllen.«


  »Aber wenn ihr mit Nero sprecht«, sagte Duncan, »dann wird Trainer Dschingis wissen, dass ihr Verdacht geschöpft habt.«


  »Deshalb müssen wir besonders vorsichtig sein«, meinte Violet. »Wir wollen, dass Nero über Olaf Bescheid weiß, ohne dass Olaf über uns Bescheid weiß.«


  »Und in der Zwischenzeit«, sagte Duncan, »werden Isidora und ich eigene Nachforschungen anstellen. Vielleicht können wir einige von diesen Helfern ausfindig machen, die ihr beschrieben habt.«


  »Das wäre sehr nützlich«, sagte Violet, »falls ihr sicher seid, dass ihr uns tatsächlich helfen wollt.«


  »Aber natürlich«, sagte Duncan und tätschelte Violet die Hand. Und sie redeten nicht weiter darüber.


  Sie sprachen kein Wort mehr über Graf Olaf, während Neros Sonate zu Ende ging, noch während er sie zum zweiten Mal spielte oder beim dritten Mal oder beim vierten Mal oder beim fünften Mal, und nicht einmal beim sechsten Mal, als es schon sehr, sehr spät am Abend war. Die Baudelaire-Waisen und die Quagmeir-Drillinge saßen einfach da und genossen das Wohlbefinden angenehmer Gesellschaft, ein Ausdruck, der hier vielerlei Bedeutungen hat, alle davon erfreulich, wenn es auch sehr schwierig ist, eine angenehme Gesellschaft wirklich zu genießen, wenn man gerade eine schreckliche Sonate hört, die immer wieder von vorn aufgeführt wird von einem Mann, der nicht Geige spielen kann, wenn man ein entsetzliches Internat besucht und ein Bösewicht ganz in der Nähe sitzt, der zweifellos etwas Furchtbares plant. Aber glückliche Augenblicke waren im Leben der Baudelaires selten und kamen eher unverhofft, und die Geschwister hatten gelernt, sie zu genießen. Duncan ließ seine Hand auf Violets liegen und erzählte ihr von furchtbaren Konzerten, die er besucht hatte, als die Quagmeir-Eltern noch lebten, und sie war glücklich, seinen Geschichten zuzuhören. Isidora begann an einem Gedicht über Bibliotheken zu arbeiten und zeigte Klaus, was sie in ihr Notizbuch geschrieben hatte, und Klaus war glücklich, ihr dazu eigene Vorschläge zu machen. Und Sunny kuschelte sich auf Violets Schoß zusammen, kaute auf der Armlehne ihres Sitzes herum und war glücklich, auf etwas so Festes beißen zu können.


  Ich bin sicher, du weißt, auch ohne dass ich es dir sage, dass für die Baudelaires alles noch viel schlimmer werden sollte. Aber ich möchte dieses Kapitel lieber mit dem Augenblick des Wohlbefindens in angenehmer Gesellschaft abschließen, als zu den unangenehmen Ereignissen des nächsten Morgens zu springen oder zu den furchtbaren Heimsuchungen der folgenden Tage oder zu dem entsetzlichen Verbrechen, das die letzten Tage der Baudelaires auf der Prufrock bestimmen sollte. All diese Dinge haben sich natürlich zugetragen, und es hat keinen Sinn, so zu tun, als ob es sie nicht gegeben hätte. Aber für den Augenblick wollen wir die schreckliche Sonate vergessen, die furchtbaren Lehrer, die bösartigen, hänselnden Schüler und die noch entsetzlicheren Ereignisse, die nur allzu bald eintreten werden. Lass uns stattdessen diesen kurzen Moment des Wohlbefindens genießen, wie die Baudelaires ihn in der angenehmen Gesellschaft der Quagmeir-Drillinge genossen und, im Falle Sunnys, in der Gesellschaft einer Armlehne. Am Ende dieses Kapitels wollen wir den letzten glücklichen Augenblick genießen, den diese fünf Kinder für sehr, sehr lange Zeit erleben sollten.


  Sechstes Kapitel


  Heute ist die Prufrock Privatschule geschlossen. Und das schon seit vielen Jahren, seit nämlich Mrs. Bass wegen eines Bankraubes verhaftet wurde. Solltest du heute dorthin fahren, würdest du nur einen verlassenen, stillen Ort vorfinden. Wenn du auf dem Rasen spazieren gingst, würdest du keine Kinder umherrennen sehen, wie das an dem Tag der Fall war, als die Baudelaires dort ankamen. Wenn du an dem Gebäude mit den Klassenräumen vorbeigingst, würdest du nicht die dröhnende Stimme von Mr. Remora hören, der gerade eine seiner Geschichten erzählt, und wenn du an der Aula vorbeikämst, würdest du nicht das Kratzen und Kreischen des Geige spielenden stellvertretenden Direktors Nero hören. Wenn du unter dem Torbogen stündest und zu den schwarzen Buchstaben hinaufblicktest, die den Namen der Schule und ihr defätistisches Motto - ein Wort, das hier »düster und deprimierend« bedeutet - bilden, dann würdest du nichts hören als das Säuseln des Windhauches, der durch das braune, wild wuchernde Gras weht.


  Kurz gesagt, wenn du heute zur Prufrock Privatschule fahren würdest, sähe das Internat mehr oder weniger genauso aus wie damals, als die Baudelaires früh am nächsten Morgen aufwachten und zum Verwaltungsgebäude gingen, um mit Nero über Trainer Dschingis zu reden. Die drei Kinder wollten so dringend mit Nero sprechen, dass sie besonders früh aufgestanden waren, und als sie über den Rasen gingen, hatten sie das Gefühl, als wären alle anderen mitten in der Nacht aus der Prufrock verschwunden und hätten die Waisen zwischen den grabsteinförmigen Gebäuden allein gelassen. Es war ein unheimliches Gefühl, deshalb waren Violet und Sunny überrascht, als Klaus das Schweigen brach, indem er plötzlich auflachte.


  »Worüber lachst du denn?«, fragte Violet.


  »Mir ist plötzlich etwas klar geworden«, sagte Klaus. »Wir gehen in das Verwaltungsgebäude, ohne einen Termin zu haben. Wir werden unsere Mahlzeiten ohne Besteck essen müssen.«


  »Das ist überhaupt nicht komisch!«, meinte Violet. »Was ist, wenn sie Haferbrei zum Frühstück servieren? Den müssen wir dann mit den Händen in den Mund schaufeln.«


  »Uht«, sagte Sunny. Das bedeutete: »Glaubt mir, das ist gar nicht so schwer«, und jetzt mussten auch die beiden Schwestern lachen. Es war natürlich nicht komisch, dass Nero so fürchterliche Strafen verhängte, aber bei der Vorstellung, Haferbrei mit den Händen zu essen, mussten die drei Geschwister lachen.


  »Oder Spiegeleier!«, sagte Violet. »Was ist, wenn das Eigelb ausgelaufen ist?«


  »Oder wenn es Pfannkuchen mit Sirup gibt!«, kicherte Klaus.


  »Suppe!«, kreischte Sunny und alle drei brachen wieder in Gelächter aus.


  »Erinnert ihr euch an das Picknick?«, fragte Violet. »Wir sind zu einem Picknick an den Rutabaga-Fluss gefahren, und Vater war so aufgeregt wegen des Essens, das er zubereitet hatte, dass er vergessen hat, das Besteck einzupacken!«


  »Natürlich erinnere ich mich«, sagte Klaus. »Wir mussten die ganzen süßsauren Krabben mit den Fingern essen.«


  »Klebrig!«, sagte Sunny und hielt die Hände hoch.


  »Genau«, stimmte Violet zu. »Danach sind wir zum Fluss gegangen, um unsere Hände zu waschen, und wir haben einen idealen Platz gefunden, um die Angelrute auszuprobieren, die ich gemacht hatte.«


  »Und ich habe mit Mutter Brombeeren gesammelt«, sagte Klaus.


  »Eruhs«, sagte Sunny und das bedeutete ungefähr: »Und ich habe auf Steine gebissen.«


  Jetzt lachten die Kinder nicht mehr, als sie sich an diesen Nachmittag erinnerten, der gar nicht so lange her war, auch wenn es sich so anfühlte, als hätte er in einer sehr weit entfernten Vergangenheit stattgefunden. Nach dem Brand hatten die Kinder natürlich gewusst, dass ihre Eltern tot waren, aber sie hatten das Gefühl gehabt, dass sie nur irgendwohin gegangen waren und bald zurück sein würden. Als sie sich nun daran erinnerten, wie das Sonnenlicht auf das Wasser schien und wie ihre Eltern gelacht hatten, als sie ganz mit süßsauren Krabben vollgeschmiert waren, da schien ihnen das Picknick sehr weit entfernt, und sie wussten, ihre Eltern würden nie zurückkommen.


  »Vielleicht kehren wir eines Tages dorthin zurück«, sagte Violet ruhig. »Vielleicht können wir eines Tages wieder zum Fluss gehen und angeln und Brombeeren sammeln.«


  »Vielleicht«, sagte Klaus, doch allen drei Baudelaires war klar: Auch wenn sie eines Tages wieder zum Rutabaga-Fluss kommen würden - was übrigens nie geschah -, so würde es doch nicht dasselbe sein. »Vielleicht, aber in der Zwischenzeit müssen wir mit Nero sprechen. Los, wir sind da.«


  Die Baudelaires seufzten, betraten das Verwaltungsgebäude und verzichteten damit auf den Gebrauch des Prufrock-Bestecks. Sie stiegen die Treppen zum neunten Stock hinauf und klopften an Neros Tür. Sie waren überrascht, dass sie ihn nicht auf der Geige üben hörten. »Herein, wenn’s denn sein muss«, sagte Nero und die Waisen traten ein. Nero stand mit dem Rücken zur Tür und betrachtete sein Spiegelbild im Fenster, während er ein Gummiband um eins seiner Zöpfchen wickelte. Als er damit fertig war, hob er beide Hände in die Luft. »Meine Damen und Herren, der stellvertretende Direktor Nero!«, verkündete er und gehorsam applaudierten die Kinder. Nero wirbelte herum.


  »Ich habe erwartet, dass nur eine Person klatscht«, sagte er streng. »Violet und Klaus, ihr dürft hier nicht herauf. Ihr wisst das.«


  »Entschuldigen Sie bitte, Mr. Nero«, sagte Violet, »aber wir haben alle drei etwas sehr Wichtiges, was wir mit Ihnen besprechen müssen.«


  »Wir haben alle drei etwas sehr Wichtiges, was wir mit Ihnen besprechen müssen«, wiederholte Nero auf seine gewohnte widerliche Art. »Es muss euch wirklich wichtig sein, dass ihr euer Besteck-Privileg dafür aufgebt. Nun gut, heraus damit. Ich muss viel üben für mein nächstes Konzert, also verschwendet nicht meine Zeit.«


  »Es wird nicht lange dauern«, versprach Klaus. Er machte eine Pause, bevor er fortfuhr. Das solltest du übrigens auch tun, wenn du deine Worte sehr, sehr sorgfältig wählen willst. »Wir machen uns Sorgen«, fuhr er fort und wählte seine Worte sehr, sehr sorgfältig, »dass es Graf Olaf irgendwie gelungen sein könnte, in die Prufrock hineinzukommen.«


  »Unsinn«, raunzte Nero. »Verschwindet jetzt und lasst mich Geige üben.«


  »Aber vielleicht ist es kein Unsinn«, sagte Violet. »Graf Olaf ist ein Meister der Verkleidung. Er könnte direkt unter unserer Nase sein und wir würden es nicht wissen.«


  »Das Einzige unter meiner Nase«, sagte Nero, »ist mein Mund. Und der befiehlt euch zu verschwinden.«


  »Graf Olaf könnte Mr. Remora sein«, sagte Klaus. »Oder Mrs. Bass.«


  »Mr. Remora und Mrs. Bass unterrichten an dieser Schule seit mehr als siebenundvierzig Jahren«, tat Nero den Gedanken ab. »Ich wüsste es, wenn einer von ihnen verkleidet wäre.«


  »Was ist mit den Leuten, die im Speisesaal arbeiten?«, fragte Violet. »Sie tragen dauernd diese metallenen Gesichtsmasken.«


  »Die dienen der Sicherheit, nicht der Verkleidung«, sagte Nero. »Ihr Kröten habt ein paar törichte Ideen. Demnächst werdet ihr noch behaupten, Graf Olaf hat sich als dein Schatz verkleidet, wie heißt er doch gleich, der Drilling.«


  Violet wurde rot. »Duncan Quagmeir ist nicht mein Schatz«, sagte sie, »und er ist auch nicht Graf Olaf.«


  Aber Nero war zu sehr damit beschäftigt, blöde Witze zu reißen, um richtig zuzuhören. »Wer weiß?«, fragte er und lachte dann wieder. »Hii, hii, hii. Vielleicht hat er sich ja sogar als Carmelita Späts verkleidet.«


  »Oder als Dschingis!«, ertönte eine Stimme von der Tür her.


  Die Baudelaires wirbelten herum und sahen dort den Trainer mit einer roten Rose in der Hand und einem grimmigen Ausdruck im Auge.


  »Oder als Dschingis!«, sagte Nero. »Hii, hii, hii. Stellt euch vor, dieser Kerl Olaf tut so, als wäre er der beste Sportlehrer der Welt.«


  Klaus blickte Trainer Dschingis an und dachte an all das Unheil, das dieser angerichtet hatte, als er vorgab, Onkel Montys Assistent Stefano zu sein oder Kapitän Talmi oder Shirley. Klaus hatte den verzweifelten Wunsch zu sagen »Ihr seid Graf Olaf!«, aber er wusste, solange die Baudelaires so taten, als ob Trainer Dschingis sie hinters Licht führte, hatten sie eine bessere Chance, seinen Plan aufzudecken, was immer der war. Daher biss er sich auf die Zunge, ein Ausdruck, der hier bedeutet: Er schwieg einfach. Er biss sich natürlich auch nicht wirklich auf die Zunge, sondern machte im Gegenteil den Mund auf und lachte: »Das wäre komisch!«, log er. »Sich vorzustellen, Sie wären wirklich Graf Olaf! Wäre das nicht komisch, Trainer Dschingis? Das würde bedeuten, Ihr Turban wäre in Wirklichkeit eine Verkleidung!«


  »Mein Turban?«, sagte Trainer Dschingis. Sein grimmiger Ausdruck schmolz dahin, als er erkannte -, irrtümlich, natürlich dass Klaus einen Scherz machte. »Eine Verkleidung? Ho, ho, ho!«


  »Hii, hii, hii!«, lachte Nero.


  Violet und Sunny durchschauten sofort, was Klaus machte, und leisteten ihm Folge. »Oh ja, Trainer Dschingis«, rief Violet wie im Scherz, »nehmen Sie Ihren Turban ab und zeigen Sie uns die eine Augenbraue, die Sie verstecken! Ha, ha, ha!«


  »Ihr Kinder seid wirklich zu komisch!«, rief Nero. »Ihr seid die reinsten Berufskomiker!«


  »Wolasocke!«, kreischte Sunny und entblößte alle vier Zähne zu einem falschen Lächeln.


  »O ja«, sagte Klaus. »Sunny hat Recht! Wenn Sie wirklich der verkleidete Graf Olaf wären, dann würden Ihre Laufschuhe Ihre Tätowierung bedecken!«


  »Hii, hii, hii!«, sagte Nero. »Ihr Kinder seid wie drei richtige Clowns!«


  »Ho, ho, ho!«, sagte Graf Olaf.


  »Ha, ha, ha!«, sagte Violet, die sich schon etwas kodderig fühlte von diesem ganzen vorgetäuschten Gelächter. Sie schaute zu Dschingis hoch, lächelte so angestrengt, dass ihr die Zähne wehtaten, stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte an seinen Turban heranzukommen. »Ich werde das jetzt herunterreißen«, sagte sie, als ob sie noch Spaß machte, »und Ihre einzige Augenbraue aufdecken!«


  »Hii, hii, hii!«, sagte Nero und schleuderte seine Zöpfchen hin und her. »Ihr seid die reinsten abgerichteten Affen!«


  Klaus bückte sich auf den Boden und packte einen Fuß des Trainers. »Und ich werde jetzt einen Ihrer Schuhe herunterreißen«, sagte er, als ob er Spaß machte, »und Ihre Tätowierung aufdecken!«


  »Hii, hii, hii!«, sagte Nero. »Ihr seid wie drei ...«


  Die Baudelaires erfuhren nie, was für drei sie waren, denn Trainer Dschingis streckte beide Arme aus und packte Klaus mit der einen Hand und Violet mit der anderen. »Ho, ho, ho!«, sagte er. Dann hörte er abrupt zu lachen auf. »Natürlich«, sagte er mit einer Stimme, die plötzlich ganz ernst war, »kann ich meine Laufschuhe nicht ausziehen, weil ich trainiert habe und meine Füße riechen, und meinen Turban kann ich aus religiösen Gründen nicht abnehmen.«


  »Hii, hii ...« Nero hörte auf zu kichern und wurde ebenfalls sehr ernst. »Oh, Trainer Dschingis, wir würden nicht verlangen, dass Sie gegen Ihre religiösen Überzeugungen verstoßen, und schon gar nicht will ich, dass Ihre Füße mein Büro vollstinken.«


  Violet bemühte sich, an den Turban zu kommen, und Klaus bemühte sich, einen Schuh des üblen Trainers herunterzuziehen, aber Dschingis hielt sie beide fest.


  »Drat!«, kreischte Sunny.


  »Die Zeit ist um. Schluss mit lustig!«, verkündete Nero. »Ich danke euch, dass ihr mir den Morgen aufgeheitert habt, Kinder. Auf Wiedersehen, und lasst euch das Frühstück ohne Besteck schmecken! Nun, Trainer Dschingis, was kann ich für Sie tun?«


  »Nero«, sagte Dschingis, »ich wollte Ihnen nur diese Rose überreichen - ein kleines Dankeschön für das wundervolle Konzert, das Sie uns gestern Abend geschenkt haben!«


  »Oh, danke schön«, sagte Nero, nahm die Rose aus Dschingis’ Hand und roch gierig daran. »Ich war wunderbar, nicht wahr?«


  »Sie waren vollkommen!«, sagte Dschingis. »Als Sie zum ersten Mal Ihre Sonate gespielt haben, war ich tief bewegt. Beim zweiten Mal hatte ich Tränen in den Augen. Beim dritten Mal musste ich schluchzen. Beim vierten Mal konnte ich einen extremen Gefühlsausbruch nicht verhindern. Beim fünften Mal ...«


  Die Baudelaires hörten nicht mehr, was beim fünften Mal los gewesen war, denn Neros Tür schloss sich hinter ihnen. Betrübt blickten sie einander an. Sie waren der Enthüllung von Trainer Dschingis’ Verkleidung sehr nahe gewesen, aber knapp vorbei ist auch daneben. Wortlos trotteten sie aus dem Verwaltungsgebäude und hinüber zum Speisesaal. Offenbar hatte Nero bereits die Angestellten mit den metallenen Masken angerufen, denn als Violet und Klaus das Ende der Schlange erreichten, weigerten sich diese, ihnen irgendwelches Besteck auszuhändigen. In der Prufrock gab es keinen Haferbrei zum Frühstück, aber Violet und Klaus wussten, dass es auch nicht sehr viel einfacher wäre, Rührei mit den Fingern zu essen.


  »Oh, macht euch deswegen keine Sorgen«, sagte Isidora, als sich die Kinder düster blickend neben den Quagmeirs auf ihren Plätzen niederließen. »Hier, Klaus und ich, wir werden uns mit meinem Besteck abwechseln, und du, Violet, kannst eins mit Duncan teilen. Erzählt uns, wie es euch in Neros Büro ergangen ist.«


  »Nicht sehr gut«, gab Violet zu. »Trainer Dschingis kam gleich nach uns herein, und wir wollten ihn nicht merken lassen, dass wir wissen, wer er in Wirklichkeit ist.«


  Isidora zog ihr Notizbuch aus der Tasche und las ihren Freunden vor:


  »Ach, wie wär das wunderscheen,


  Dschingis unter ’nem Bus zu sehn.


  Das ist mein neuestes Gedicht. Ich weiß, es hilft euch nicht viel, aber ich dachte mir, vielleicht wollt ihr es trotzdem hören.«


  »Das ist wirklich schön anzuhören«, sagte Klaus. »Und es wäre tatsächlich wunderschön, wenn so etwas passierte. Aber ich möchte nicht darauf wetten.«


  »Wir werden uns eben einen anderen Plan ausdenken«, tröstete Duncan sie und gab Violet seine Gabel.


  »Das hoffe ich«, sagte Violet. »Graf Olaf wartet gewöhnlich nicht lange, seine üblen Vorhaben in die Tat umzusetzen.«


  »Kosbal!«, quiekte Sunny.


  »Meint Sunny: >Ich habe eine Idee<?«, fragte Isidora. »Ich versuche nämlich dahinter zu kommen, was Sunny meint, wenn sie spricht.«


  »Ich glaube, sie meint eher so etwas wie >hier kommt Carmelita Späts<«, sagte Klaus und zeigte zum anderen Ende des Speisesaals. In der Tat kam Carmelita Späts mit einem breiten, selbstgefälligen Grinsen auf ihren Tisch zu.


  »Hallo, ihr Kuchenschnüffler«, sagte sie. »Ich habe eine Nachricht für euch von Trainer Dschingis. Ich bin seine persönliche Botin, weil ich das niedlichste, hübscheste, netteste Mädchen in der ganzen Schule bin.«


  »Ach, hör doch auf anzugeben, Carmelita«, sagte Duncan.


  »Du bist ja nur neidisch«, erwiderte Carmelita, »weil Trainer Dschingis mich am liebsten mag und nicht dich.«


  »Trainer Dschingis ist mir total egal«, erwiderte Duncan. »Sag einfach, was du zu sagen hast, und lass uns dann in Ruhe.«


  »Die Nachricht ist folgende«, sagte Carmelita. »Die drei Baudelaire-Waisen sollen sich sofort nach dem Abendessen auf dem Rasen vor dem Haus melden.«


  »Nach dem Abendessen?«, sagte Violet. »Aber da müssen wir doch zu Neros Violinkonzert.«


  »So war aber die Nachricht«, betonte Carmelita. »Er hat gesagt, wenn ihr nicht erscheint, bekommt ihr große Probleme, also wenn ich du wäre, Violet...«


  »Du bist aber nicht Violet, Gott sei Dank!«, unterbrach sie Duncan. Natürlich ist es unhöflich, jemanden zu unterbrechen, aber manchmal, wenn dieser Jemand besonders unangenehm ist, kann man sich kaum bremsen. »Danke für deine Nachricht. Auf Wiedersehen.«


  »Es ist üblich«, sagte Carmelita, »einer Botin ein Trinkgeld zu geben, wenn sie ihre Nachricht überbracht hat.«


  »Wenn du nicht verschwindest«, sagte Isidora, »bekommst du als Trinkgeld Rührei an den Kopf.«


  »Du bist nur eine neidische Kuchenschnüfflerin«, höhnte Carmelita, aber sie ließ die Baudelaires und Quagmeirs allein.


  »Macht euch keine Sorgen«, sagte Duncan, als er sicher war, dass Carmelita ihn nicht mehr hören konnte. »Es ist noch früh am Morgen. Wir haben den ganzen Tag, um uns zu überlegen, was man tun kann. Hier, nimm noch einen Löffel Rührei, Violet.«


  »Nein, danke«, sagte Violet. »Ich habe keinen Appetit.« Und so war es. Keiner der Baudelaires hatte großen Appetit. Rührei war noch nie das Lieblingsessen der Geschwister gewesen, am wenigsten von Sunny, die gerne herzhaft in etwas hineinbiss, aber ihre Appetitlosigkeit hatte nichts mit den Eiern zu tun. Sie hatte natürlich mit Trainer Dschingis zu tun und der Nachricht, die er ihnen hatte zukommen lassen. Sie hatte mit der Vorstellung zu tun, ihn ganz allein nach dem Abendessen auf dem Rasen zu treffen.


  Duncan hatte Recht. Es war noch früh am Morgen, und sie hatten den ganzen Tag, um sich zu überlegen, was zu tun wäre. Aber es fühlte sich nicht wie Morgen an. Violet, Klaus und Sunny saßen im Speisesaal, aßen keinen Bissen von ihrem Frühstück mehr und hatten das Gefühl, die Sonne wäre schon untergegangen. Sie hatten das Gefühl, die Nacht wäre bereits angebrochen und Trainer Dschingis wartete schon auf sie. Es war noch früh am Morgen, aber die Baudelaire-Waisen fühlten sich, als wären sie schon in seinen Klauen.


  Siebtes Kapitel


  Der Schultag der Baudelaire-Waisen war diesmal besonders deprimierend, was hier bedeutet, dass Mr. Remoras Geschichten besonders langweilig waren, dass Mrs. Bass besonders besessen schien, alles und jedes zu vermessen, und dass Neros Anforderungen an seine Sekretärin besonders hoch waren.


  Aber Violet, Klaus und Sunny merkten das eigentlich gar nicht. Violet saß an ihrem Pult, und jeder, der sie nicht kannte, hätte angenommen, dass sie gut aufpasste, denn ihr Haar war mit einem Band hochgebunden, damit es ihr nicht ins Gesicht fiel. Ihre Gedanken waren jedoch sehr weit weg von Mr. Remoras langweiligen Geschichten. Sie hatte ihr Haar natürlich hochgebunden, um ihr scharfes Erfindergehirn besser auf das Problem konzentrieren zu können, mit dem die Baudelaires konfrontiert waren, und sie wollte kein Quäntchen ihrer Aufmerksamkeit auf den geschwätzigen, Bananen essenden Mann vor der Klasse verschwenden.


  Mrs. Bass hatte ihrer Klasse eine Schachtel Bleistifte mitgebracht und ließ sie feststellen, ob einer von ihnen länger oder kürzer war als die anderen. Und wenn Mrs. Bass nicht so damit beschäftigt gewesen wäre, im Raum hin und her zu marschieren und »Messen!« zu rufen, dann hätte sie Klaus anschauen und glauben können, dass er vielleicht ihre Besessenheit teilte, denn seine Augen blickten so, als ob er sich scharf konzentrierte. Aber Klaus verbrachte den Vormittag mit eingeschaltetem Autopilot, was hier bedeutet: »Er maß Bleistifte, ohne irgendwie mit seinen Gedanken dabei zu sein.« Während er einen Bleistift nach dem anderen neben sein Lineal hielt, dachte er an Bücher, die er gelesen hatte und die ihnen vielleicht in ihrer Situation eine Hilfe sein könnten.


  Und wenn der stellvertretende Direktor Nero das Üben mit der Geige unterbrochen und zu seiner kindlichen Sekretärin hereingeschaut hätte, dann wäre es ihm wohl so vorgekommen, als arbeite Sunny sehr hart. Sie sollte nämlich die Briefe aufgeben, die er ihr an verschiedene Bonbonfabrikanten diktiert hatte, um sich über die Qualität ihrer Bonbons zu beschweren. Aber obwohl Sunny so schnell wie möglich tippte, zusammenheftete und frankierte, dachte sie doch nicht daran, dass ihr Vorrat an Heftklammern zur Neige ging, sondern nur an die Verabredung, die sie und ihre Geschwister an diesem Abend mit Trainer Dschingis hatten, und an das, was sie deswegen unternehmen konnten.


  Merkwürdigerweise fehlten die Quagmeirs beim Mittagessen, so dass die Baudelaires dieses Mal tatsächlich gezwungen waren, mit den Fingern zu speisen. Aber während die drei Kinder die Spaghetti mit den Fingern griffen und versuchten, so ordentlich wie möglich zu essen, dachten sie so angestrengt nach, dass sie kaum sprachen. Auch ohne viel darüber zu reden, wussten sie, dass es keinem von ihnen gelungen war, den Plan von Trainer Dschingis zu erraten, und dass ihnen auch keine Möglichkeit eingefallen war, wie sie das Treffen mit ihm auf dem Rasen verhindern konnten, ein Treffen, das mit jeder Hand voll Spaghetti näher rückte.


  Den Nachmittag verbrachten die Baudelaires mehr oder weniger auf die gleiche Weise, indem sie Mr. Remoras Geschichten, Mrs. Bass’ Bleistifte und den schwindenden Vorrat an Heftklammern ignorierten. Sogar während der Sportstunde - eine von Carmelita Späts ungezogenen Freundinnen hatte ihnen mitgeteilt, dass Trainer Dschingis erst am nächsten Tag mit dem Unterricht beginnen würde, in der Zwischenzeit sollten sie wie gewohnt umherrennen - rasten die drei Kinder in vollkommenem Schweigen um die Rasenfläche herum und widmeten dabei ihr ganzes Gehirnschmalz ihrer Lage.


  Die Baudelaires waren so mucksmäuschenstill gewesen und hatten so angestrengt nachgedacht, dass, als sich die Quagmeirs zur Abendbrotzeit ihnen gegenüber setzten und im Chor sprachen: »Wir haben euer Problem gelöst«, dies eher erschreckend als erleichternd wirkte.


  »Meine Güte«, sagte Violet. »Habt ihr mich aber erschreckt.«


  »Wir dachten, ihr würdet erleichtert sein«, sagte Duncan. »Habt ihr uns nicht gehört? Wir haben gesagt, wir haben euer Problem gelöst.«


  »Wir sind erschrocken und erleichtert«, sagte Klaus. »Wie meint ihr das, ihr habt unser Problem gelöst? Meine Schwestern und ich haben den ganzen Tag darüber nachgedacht und sind dabei nicht weitergekommen. Wir wissen nicht, was Trainer Dschingis vorhat, wir sind nur sicher, dass er etwas vorhat. Und obwohl wir sicher sind, dass er etwas Schreckliches tun wird, wissen wir nicht, wie wir das Treffen mit ihm nach dem Abendessen verhindern können.«


  »Zuerst dachte ich, er hat einfach vor, uns zu kidnappen«, sagte Violet, »aber dafür hätte er sich nicht zu verkleiden brauchen.«


  »Und ich dachte zuerst, wir sollten trotz allem Mr. Poe anrufen«, meinte Klaus, »und ihm sagen, was vor sich geht. Aber wenn Graf Olaf einen hoch entwickelten Computer überlisten kann, dann kann er sicher auch einen durchschnittlich entwickelten Bankangestellten überlisten.«


  »Torischa!«, sagte Sunny zustimmend.


  »Duncan und ich haben auch den ganzen Tag darüber nachgedacht«, sagte Isidora. »Ich habe fünfeinhalb Seiten in meinem Notizbuch mit möglichen Ideen voll geschrieben und Duncan drei in seinem.«


  »Ich habe eine kleinere Schrift«, erklärte Duncan und reichte Violet seine Gabel, so dass zur Abwechslung sie von dem Hackbraten nehmen konnte, den es zum Abendessen gab.


  »Unmittelbar vor dem Mittagessen haben wir unsere Aufzeichnungen verglichen«, fuhr Isidora fort, »und wir hatten beide die gleiche Idee. So haben wir uns davongestohlen und unseren Plan in die Tat umgesetzt.«


  »Deshalb sind wir nicht zum Mittagessen gekommen«, erklärte Duncan. »Euch wird aufgefallen sein, dass wir auf unserem Tablett Getränkepfützen haben statt Gläser.«


  »Nun, ihr könnt unsere Gläser mitbenutzen«, sagte Klaus und reichte seins Isidora, »schließlich habt ihr uns auch euer Besteck benutzen lassen. Aber was für einen Plan habt ihr denn? Was habt ihr in die Tat umgesetzt?«


  Duncan und Isidora blickten sich an, lächelten und beugten sich zu den Baudelaires vor, um sicher zu sein, dass keiner zuhören konnte.


  »Wir haben den Hinterausgang der Aula aufgesperrt«, sagte Duncan. Mit einem triumphierenden Lächeln lehnten sich er und Isidora auf ihren Stühlen zurück. Die Baudelaires aber konnten das Gefühl des Triumphes nicht teilen. Sie waren verwirrt. Sie wollten ihre Freunde nicht beleidigen, die gegen die Regeln verstoßen und auf ihre Gläser verzichtet hatten, nur um ihnen zu helfen, aber sie konnten nicht verstehen, wieso es ihr Problem lösen sollte, wenn die beiden den Hinterausgang der Aula aufsperrten.


  »Es tut mir Leid«, sagte Violet nach einer Pause. »Ich sehe nicht, wieso den Hinterausgang der Aula aufzusperren unser Problem lösen soll.«


  »Siehst du es nicht?«, fragte Isidora. »Wir werden uns heute Abend hinten in die Aula setzen, und sowie Nero mit seinem Konzert angefangen hat, gehen wir auf Zehenspitzen hinaus und schleichen uns zum Rasen vor dem Haus. So können wir euch und Trainer Dschingis im Auge behalten. Wenn irgendetwas Verdächtiges passiert, laufen wir zurück in das Konzert und alarmieren den stellvertretenden Direktor Nero.«


  »Das ist doch ein perfekter Plan, glaubt ihr nicht?«, fragte Duncan. »Ich bin ziemlich stolz auf meine Schwester und mich, wenn ich das mal so sagen darf.«


  Die Baudelaire-Kinder blickten sich zweifelnd an. Sie wollten ihre Freunde nicht enttäuschen oder den Plan kritisieren, den die Quagmeir-Drillinge ausgekocht hatten, besonders da die Baudelaires selbst keinen eigenen Plan ausgekocht hatten. Aber Graf Olaf war so böse und so durchtrieben, dass die drei Geschwister annehmen mussten, dass eine Tür aufzusperren, hinauszuschleichen und ihn zu beobachten kein sehr wirkungsvolles Gegenmittel gegen seine Niedertracht war.


  »Wir wissen es zu schätzen, dass ihr versucht unser Problem zu lösen«, sagte Klaus vorsichtig, »aber Graf Olaf ist ein höchst niederträchtiger Mensch. Er hat immer noch etwas in der Hinterhand. Ich möchte nicht, dass ihr euch unseretwegen in Gefahr begebt.«


  »Rede keinen Unsinn«, sagte Isidora bestimmt und nahm einen Schluck aus Violets Glas. »Ihr seid diejenigen, die sich in Gefahr befinden, und es ist an uns, euch zu helfen. Und vor Graf Olaf haben wir keine Angst. Ich bin zuversichtlich, dass unser Plan gut ist.«


  Die Baudelaires blickten sich noch einmal an. Es war sehr mutig von den Quagmeir-Drillingen, vor Graf Olaf keine Angst zu haben und so zuversichtlich an ihren Plan zu glauben. Aber die drei Geschwister mussten sich einfach fragen, ob die Quagmeirs so mutig sein sollten. Graf Olaf war ein solcher Bösewicht, dass es durchaus vernünftig schien, vor ihm Angst zu haben, und er hatte schon so viele von den Plänen der Baudelaires zunichte gemacht, dass es ein wenig vermessen schien, derartig zuversichtlich an diesen Plan zu glauben. Aber die Kinder waren so dankbar für die Bemühungen ihrer Freunde, dass sie nichts weiter über diese Angelegenheit sagten. In den kommenden Jahren sollten die Baudelaire-Waisen das noch bereuen, diesen Augenblick nämlich, als sie nichts weiter über diese Angelegenheit sagten, aber jetzt beendeten sie lediglich zusammen mit den Quagmeirs ihr Abendessen, reichten Bestecke und Gläser hin und her und versuchten über andere Dinge zu reden.


  So diskutierten sie darüber, wie sie den Waisenschuppen weiter verbessern, welche Nachforschungen sie noch in der Bibliothek anstellen und was sie gegen Sunnys Problem mit den Heftklammern unternehmen könnten, die sehr schnell zur Neige gingen. Und bevor sie es richtig merkten, war das Abendessen vorüber. Die Quagmeirs rannten los zum Violinkonzert und versprachen, sich so schnell wie möglich aus der Aula hinauszustehlen. Die Baudelaires verließen den Speisesaal und gingen zum Rasen vor dem Haus.


  In den letzten Strahlen der untergehenden Sonne warfen die Kinder, während sie gingen, sehr lange Schatten, als hätte irgendeine grässliche Maschine sie auf dem braunen Gras platt gewalzt. Die Baudelaires betrachteten ihre Schatten, die wie Pergamentpapierbögen aussahen, und wünschten bei jedem Schritt, dass sie etwas anderes tun könnten, irgendetwas anderes, als sich allein mit Trainer Dschingis auf dem Rasen vor dem Haus zu treffen. Sie wünschten, sie könnten einfach weiterlaufen, unter dem Torbogen hindurch, am Rasen vorbei und in die weite Welt hinaus - aber wohin konnten sie schon gehen? Die drei Waisen waren allein auf der Welt. Ihre Eltern waren tot. Ihr Vermögensverwalter in der Bank war zu beschäftigt, um sich richtig um sie zu kümmern. Und ihre einzigen Freunde waren zwei andere Waisen, von denen die Baudelaires inständig hofften, dass sie sich inzwischen aus dem Konzert gestohlen hatten und sie beobachteten, während sie sich der einsamen Figur von Trainer Dschingis näherten, der schon ungeduldig am Rande des Rasens auf sie wartete. Das Restlicht der untergehenden Sonne - »Restlicht« bedeutet hier »dämmrige Beleuchtung, so dass alles besonders unheimlich aussah« - bewirkte, dass der Schatten, den der Turban des Trainers warf, wie ein riesiges, tiefes Loch wirkte.


  »Ihr habt euch verspätet«, sagte Dschingis mit seiner kratzigen Stimme. Als die Geschwister ihn erreicht hatten, sahen sie, dass er beide Hände hinter dem Rücken hielt, als ob er etwas zu verstecken hätte. »Eure Anweisung lautete, sofort nach dem Abendessen hier zu erscheinen, und ihr habt euch verspätet.«


  »Es tut uns sehr Leid«, sagte Violet und reckte den Hals, um einen Blick auf das zu erhaschen, was er hinter seinem Rücken hielt. »Wir haben ein wenig länger gebraucht, weil wir unser Abendessen ohne Besteck essen mussten.«


  »Wenn ihr schlau gewesen wärt«, sagte Dschingis, »hättet ihr euch das Besteck von einem eurer Freunde ausgeliehen.«


  »Auf den Gedanken sind wir nicht gekommen«, sagte Klaus. Wenn man gezwungen ist, eine furchtbare Lüge auszusprechen, sich aber trotzdem schämt, spürt man oft ein Flattern in der Magengegend, und genau das spürte auch Klaus jetzt. »Sie sind wirklich ein intelligenter Mensch«, fuhr er fort.


  »Ich bin nicht nur intelligent«, stimmte Dschingis zu, »sondern ich bin auch sehr schlau. Also lasst uns gleich an die Arbeit gehen. Selbst so blöde Kinder wie ihr sollten sich an das erinnern, was ich über Waisen und deren hervorragende Knochenstruktur fürs Laufen gesagt habe. Deshalb werdet ihr jetzt gleich an der Operation Waisen-Ertüchtigungs-Hilfe teilnehmen, kurz O.W.E.H.«


  »Uladu!«, kreischte Sunny.


  »Meine Schwester meint, das klingt richtig aufregend«, sagte Violet, obwohl »Uladu!« in Wirklichkeit bedeutete: »Ich wünschte, Sie würden uns verraten, was Sie wirklich vorhaben, Dschingis.«


  »Es freut mich, dass ihr so begeistert seid«, sagte Dschingis. »In bestimmten Fällen kann Begeisterung einen Mangel an Intelligenz ausgleichen.«


  Er nahm die Hände hinter dem Rücken vor und die Kinder sahen eine große Blechdose und einen langen borstigen Pinsel. Die Dose war offen und es schimmerte gespenstisch weiß aus ihr. »Also, bevor wir mit O.W.E.H. anfangen, brauchen wir eine Bahn zum Laufen. Dies ist phosphoreszierende Farbe, das bedeutet, dass sie im Dunkeln leuchtet.«


  »Wie interessant«, sagte Klaus, obwohl er schon seit zweieinhalb Jahren wusste, was »phosphoreszierend« bedeutet.


  »Nun, wenn du das so interessant findest«, sagte Dschingis, wobei seine Augen so stark phosphoreszierten wie die Farbe, »darfst du den Pinsel bedienen. Hier!« Er drückte Klaus den langen borstigen Pinsel in die Hand. »Und ihr beiden kleinen Mädchen könnt die Farbdose halten. Ich möchte, dass ihr einen großen Kreis auf den Rasen malt, damit ihr sehen könnt, wo ihr laufen müsst, wenn ihr mit euren Runden beginnt. Los, worauf wartet ihr noch?«


  Die Baudelaires sahen sich an. Worauf sie natürlich warteten, war, dass Dschingis enthüllte, worauf er wirklich mit der Farbe, dem Pinsel und der lächerlichen Operation Waisen-Ertüchtigungs-Hilfe hinauswollte. Aber in der Zwischenzeit, dachten sie sich, sollten sie lieber tun, was Dschingis ihnen sagte. Einen großen leuchtenden Kreis auf den Rasen zu malen schien nicht besonders gefährlich, also nahm Violet die Farbdose und Klaus tunkte den Pinsel in die Farbe und begann einen großen Kreis zu machen. Fürs Erste war Sunny so etwas wie das fünfte Rad am Wagen, was ungefähr bedeutet, dass sie »nicht in der Lage war, etwas besonders Nützliches beizutragen«, aber sie krabbelte neben ihren Geschwistern her und bot ihnen so moralische Unterstützung.


  »Größer!«, rief Dschingis ins Dunkel. »Viel größer!« Die Baudelaires folgten seinen Anweisungen und machten den Kreis erst größer und dann viel größer und entfernten sich so immer weiter von Dschingis und ließen eine leuchtende Farbspur hinter sich. Sie blickten in die Abenddämmerung und fragten sich, wo sich die Quagmeir-Drillinge versteckt hatten beziehungsweise ob es ihnen überhaupt gelungen war, sich aus dem Konzert zu stehlen. Aber die Sonne war inzwischen untergegangen, und das Einzige, was die Waisen sehen konnten, war der hell leuchtende Kreis, den sie auf den Rasen malten, und die undeutliche Figur von Dschingis, dessen weißer Turban wie ein Totenkopf aussah, der durch die Nacht schwebte. »Größer! Noch größer! In Ordnung, das ist groß genug! Schließt den Kreis hier, wo ich stehe! Beeilt euch!«


  »Was glaubst du, machen wir hier wirklich?«, flüsterte Violet ihrem Bruder zu.


  »Ich weiß nicht«, sagte Klaus. »Ich habe nur zwei oder drei Bücher über Farben gelesen. Ich weiß, dass Farbe manchmal giftig sein oder Missbildungen verursachen kann. Aber Dschingis lässt uns die Farbe nicht essen und du bist natürlich auch nicht schwanger, also kann ich mir nicht vorstellen, was er vorhat.«


  Sunny wollte noch ergänzend »Gargaba!« hinzufügen, was bedeutete »Vielleicht dient die phosphoreszierende Farbe als eine Art Leuchtzeichen«, aber die Baudelaires waren zum Anfang ihres Kreises gekommen und zu nahe bei Dschingis, um weitersprechen zu können.


  »Ich denke, das reicht, Waisen«, sagte Dschingis und riss ihnen den Pinsel und die Dose mit Farbe aus den Händen. »Nehmt jetzt eure Plätze ein, und wenn ich pfeife, fangt an um den Kreis herumzulaufen, den ihr gemacht habt, bis ich euch befehle aufzuhören.«


  »Was?«, fragte Violet. Ich bin sicher, du weißt, dass es auf der Welt zwei Arten von »Was?« gibt. Die erste bedeutet einfach: »Entschuldigen Sie, ich habe Sie nicht verstanden. Könnten Sie das noch einmal wiederholen?« Die zweite Art »Was?« ist etwas komplizierter. Sie bedeutet etwas in der Art von: »Entschuldigen Sie, ich habe Sie zwar verstanden, aber ich kann nicht glauben, dass ich richtig gehört habe.« Und dieses zweite »Was?« war ganz offensichtlich dasjenige, welches Violet in diesem Augenblick benutzte. Sie stand unmittelbar neben Dschingis, also hatte sie mit Sicherheit verstanden, was aus dem stinkigen Mund dieses elenden Menschen gekommen war. Aber sie konnte einfach nicht glauben, dass Dschingis sie nur Runden laufen lassen würde. Er war ein so hinterhältiger und abstoßender Mensch, dass die älteste Baudelaire einfach nicht glauben konnte, dass sein Plan nicht bösartiger war als eine durchschnittliche Sportstunde.


  »Was?«, wiederholte Dschingis höhnisch. Offenbar hatte er sich von Nero eine Scheibe abgeschnitten, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »gelernt, wie man Worte auf höhnische Weise wiederholt, um sich über Kinder lustig zu machen«. - »Ich weiß, dass du mich verstanden hast, kleines Waisenmädchen. Du stehst schließlich direkt neben mir. Also, auf die Plätze allesamt, und wenn ich pfeife, fangt ihr an zu laufen.«


  »Aber Sunny ist noch ein Kleinkind«, protestierte Klaus. »Sie kann nicht richtig rennen, jedenfalls nicht profimäßig.«


  »Dann darf sie krabbeln, so schnell sie kann«, antwortete Dschingis. »Also, auf die Plätze, fertig, los!« Dschingis pfiff auf seiner Trillerpfeife und die Baudelaire-Waisen fingen an zu rennen. Dabei platzierten sie sich so, dass sie zusammen laufen konnten, obwohl sie unterschiedlich lange Beine hatten. Sie beendeten eine Runde, dann noch eine und dann noch eine und noch eine und dann noch fünf und dann noch eine und dann sieben weitere und dann noch eine und dann drei weitere und dann noch zwei und dann noch eine und dann noch eine und dann sechs weitere und dann hörten sie auf zu zählen.


  Trainer Dschingis pfiff immer auf seiner Trillerpfeife und gelegentlich rief er langweilige und wenig hilfreiche Dinge wie: »Weiter, weiter!« oder: »Noch eine Runde!«. Die Kinder blickten auf den phosphoreszierenden Kreis hinab, damit sie im Kreise liefen, und sie blickten zu Dschingis hinüber, während er undeutlicher und dann wieder deutlicher wurde, wenn sie zum Ausgangspunkt einer Runde kamen, und dann blickten die Kinder in die Dunkelheit, um zu sehen, ob sie einen Zipfel von den Quagmeirs erhaschen konnten.


  Von Zeit zu Zeit blickten sich die Baudelaires auch an, aber selbst wenn sie von Dschingis so weit entfernt waren, dass er sie nicht hören konnte, sprachen sie nicht. Dafür gab es zwei Gründe: Zum einen wollten sie Kräfte sparen, denn auch wenn sich die Baudelaires in ziemlich guter Verfassung befanden, waren sie doch noch nie in ihrem Leben so viele Runden gelaufen, und es dauerte nicht lange, bis sie zu schwer atmeten, um sich wirklich unterhalten zu können. Zum anderen hatte Violet schon alles gesagt, was zu sagen war, als sie die zweite Art »Was?«- Frage gestellt hatte.


  Während Trainer Dschingis weiter auf seiner Trillerpfeife pfiff und die Kinder immer weiter im Kreis herumrannten, spukte in ihren Köpfen diese zweite, viel kompliziertere Frage herum. Natürlich hatten die drei Geschwister Trainer Dschingis verstanden, aber sie konnten nicht glauben, dass O.W.E.H. schon sein ganzer Plan war. Die Baudelaire-Waisen rannten weiter um den phosphoreszierenden Kreis herum, bis sich die ersten Sonnenstrahlen in dem Edelstein an Dschingis’ Turban spiegelten, und alles, was die Kinder denken konnten, war: Was? Was? Was?


  Achtes Kapitel


  »Was?«, fragte Isidora.


  »Ich habe gesagt: >Schließlich, als die Sonne aufging, hat uns Trainer Dschingis befohlen, mit dem Laufen aufzuhören, und uns erlaubt, ins Bett zu gehen<«, wiederholte Klaus.


  »Meine Schwester wollte nicht sagen, dass sie dich nicht richtig verstanden hat«, erklärte Duncan. »Sie hat gemeint, dass sie dich zwar verstanden hat, aber einfach nicht glauben kann, dass du das wirklich gemeint hast. Und, um die Wahrheit zu sagen, ich kann es selbst kaum glauben, obwohl ich es mit meinen eigenen Augen gesehen habe.«


  »Ich kann es auch nicht glauben«, sagte Violet mit zuckenden Mundwinkeln, als sie einen Bissen vom Salat nahm, den ihnen die maskierten Angestellten zum Mittagessen serviert hatten.


  Es war der folgende Nachmittag und bei allen drei Baudelaire-Waisen fiel ein nervöses Zucken der Gesichtsmuskulatur auf, was hier bedeutet: »Sie runzelten vor Schmerz, Sorge oder Kummer die Stirn.« Als Trainer Dschingis die Aktivitäten der vergangenen Nacht O.W.E.H. genannt hatte, sollte dieser Ausdruck nur als Abkürzung für die Operation Waisen- Ertüchtigungs-Hilfe dienen, aber die drei Kinder glaubten, dass der Ausdruck O.W.E.H. noch viel passender war. Nach einer ganzen Nacht mit O.W.E.H. hatte ihnen den ganzen Tag über alles wehgetan. Die Beine taten ihnen weh vom vielen Laufen. Als sie schließlich in den Waisenschuppen gekommen waren, um sich schlafen zu legen, waren sie zu müde gewesen, um ihre lauten Schuhe anzuziehen, daher taten ihnen die Zehen weh von den Scheren der winzigen revierständigen Krebse. Und schließlich taten ihnen die Köpfe weh, nicht nur von Kopfschmerzen, die sich oft einstellen, wenn man zu wenig geschlafen hat, sondern auch von der Anstrengung herauszubekommen, was Trainer Dschingis mit dieser Rennerei bezwecken wollte. Die Baudelaire-Beine taten weh, die Baudelaire-Zehen taten weh, die Baudelaire-Köpfe taten weh und bald würden die Muskeln in den Baudelaire-Gesichtern wehtun, weil es um die Mundwinkel den ganzen Tag lang zuckte und die Stirnen sich runzelten.


  Es war Mittagessenszeit, und die drei Kinder versuchten den vergangenen Abend mit den Quagmeir- Drillingen zu besprechen, denen nichts wehtat und die auch nicht annähernd so müde waren. Ein Grund dafür war, dass sie sich hinter dem Torbogen versteckt und Dschingis und die Kinder nur beobachtet hatten, statt immer wieder um den phosphoreszierenden Kreis herumzurennen. Der andere Grund war, dass die Quagmeirs sich bei der Beobachtung abgewechselt hatten. Nachdem die Baudelaires ihre ersten Runden gelaufen waren und es kein Anzeichen dafür gab, dass sie damit aufhören würden, hatten die zwei Drillinge beschlossen, sich abzuwechseln: Erst sollte Duncan schlafen und Isidora die Baudelaires beobachten und dann sollte Isidora schlafen und Duncan die Baudelaires beobachten. Die Geschwister versprachen einander, den jeweils Schlafenden aufzuwecken, wenn der Beobachtende irgendetwas Ungewöhnliches entdeckte.


  »Ich hatte die letzte Schicht«, erläuterte Duncan, »daher hat meine Schwester das Ende von O.W.E.H. nicht mitbekommen. Aber das macht nichts. Alles, was passiert ist, war, dass Trainer Dschingis darauf verzichtete, euch weitere Runden laufen zu lassen, und ihr ins Bett gehen konntet. Ich hatte gedacht, er würde darauf bestehen, an euer Vermögen zu kommen, bevor ihr mit dem Laufen aufhören durftet.«


  »Und ich dachte«, sagte Isidora, »der phosphoreszierende Kreis würde als Landeplatz für einen Hubschrauber dienen, der von einem seiner Helfershelfer geflogen würde, um herabzustoßen und euch wegzuholen. Das Einzige, was ich mir nicht erklären konnte, war, warum ihr all diese Runden laufen musstet, bevor der Hubschrauber aufgetaucht ist.«


  »Aber der Hubschrauber ist gar nicht aufgetaucht«, sagte Klaus und nahm einen Schluck Wasser, wobei es um seine Mundwinkel zuckte. »Nichts ist aufgetaucht.«


  »Vielleicht hat sich der Pilot verirrt«, meinte Isidora. »Oder vielleicht ist Trainer Dschingis genauso müde geworden wie ihr und hat vergessen, dass er euer Vermögen verlangen wollte«, sagte Duncan.


  Violet schüttelte den schmerzenden Kopf. »Er würde nie zu müde werden, um unser Vermögen zu verlangen«, sagte sie. »Er hat etwas vor, soviel ist sicher, ich komme nur nicht dahinter, was es ist.«


  »Klar, dass du nicht dahinter kommst«, sagte Duncan. »Du bist zu erschöpft. Ich bin froh, dass Isidora und ich die Idee hatten, uns beim Beobachten abzuwechseln. Wir werden unsere ganze restliche Freizeit nutzen, um weitere Nachforschungen anzustellen. Wir werden unsere gesamten Notizen durchgehen und weiter in der Bibliothek suchen. Es muss etwas geben, was uns hilft, hinter Graf Olafs Plan zu kommen.«


  »Ich werde auch Nachforschungen anstellen«, sagte Klaus. »Ich kann das ganz gut.«


  »Ich weiß«, sagte Isidora lächelnd. »Aber heute nicht, Klaus. Wir werden daran arbeiten, den Plan von Dschingis aufzudecken, und ihr drei könnt euren Schlaf nachholen. Ihr seid viel zu müde, um in der Bibliothek oder sonst wo viel zu erreichen.«


  Violet und Klaus blickten einander in die müden Gesichter und dann zu ihrem kleinen Schwesterchen hinab und sahen ein, dass die Quagmeir-Drillinge Recht hatten. Violet war so müde gewesen, dass sie sich nur ganz wenige Notizen zu Mr. Remoras qualvoll langweiligen Geschichten gemacht hatte. Klaus war so müde gewesen, dass er kaum einen von Mrs. Bass’ Gegenständen richtig gemessen hatte. Und obwohl Sunny nicht berichtet hatte, womit sie an diesem Morgen in Neros Büro beschäftigt gewesen war, konnte sie keine sehr gute Sekretärin gewesen sein. Im Speisesaal war sie nämlich sofort eingeschlafen mit ihrem Köpfchen auf dem Salat, als wäre der ein weiches Kissen statt einer Mischung aus Kopfsalatblättern, Tomatenscheiben, Klecksen cremiger Salatsauce mit Honig und Senf und knuspriger Croûtons, kleiner getoasteter Brotstückchen, die einen Salat erst richtig knackig machen. Violet hob vorsichtig den Kopf ihrer Schwester aus dem Salat und zupfte ihr ein paar Croûtons aus den Haaren. Um Sunnys Mundwinkel zuckte es, dann gab sie einen schwachen, jämmerlichen Ton von sich und schlief auf Violets Schoß wieder ein.


  »Vielleicht hast du Recht, Isidora«, sagte Violet. »Wir werden irgendwie durch den Nachmittag taumeln und uns nächste Nacht richtig ausschlafen. Wenn wir Glück haben, spielt der stellvertretende Direktor Nero in seinem Konzert heute Abend etwas Ruhiges, und wir können auch da schon schlafen.«


  An dem letzten Satz kannst du erkennen, wie müde Violet wirklich war, denn »wenn wir Glück haben« ist keine Formulierung, die sie oder eines ihrer Geschwister sehr häufig gebrauchten. Der Grund dafür ist natürlich ganz klar: Die Baudelaires hatten kein Glück. Sie waren klug, ja. Charmant, ja. Fähig, in ausweglosen Situationen zu überleben, ja. Aber Glück hatten die Kinder nicht, und daher lag es ihnen genauso fern, zu sagen »wenn wir Glück haben«, wie zu sagen »wenn wir Selleriestangen wären«, denn beide Formulierungen passten nicht auf sie. Wären die Baudelaire-Waisen Selleriestangen gewesen, dann wären sie nicht kleine Kinder in großer Not gewesen, und hätten sie Glück gehabt, dann hätte sich nicht in genau diesem Augenblick Carmelita Späts ihrem Tisch genähert, um eine weitere schreckliche Botschaft zu überbringen.


  »Hallo, ihr Kuchenschnüffler«, sagte sie. »Aber vielleicht seid ihr ja eher Salatschnüffler, wenn ich mir die Kleinste von euch drei Bälgern ansehe. Also, ich habe wieder eine Nachricht von Trainer Dschingis für euch. Ich bin nämlich seine persönliche Botin, weil ich das niedlichste, hübscheste, netteste Mädchen in der ganzen Schule bin.«


  »Wenn du wirklich die netteste Person in der ganzen Schule wärst«, sagte Isidora, »würdest du dich nicht über ein schlafendes Kleinkind lustig machen. Aber egal - wie lautet die Nachricht?«


  »Es ist genau genommen die gleiche wie das letzte Mal«, sagte Carmelita, »aber ich wiederhole sie noch einmal für den Fall, dass ihr zu blöd seid, um euch daran zu erinnern. Die drei Baudelaire-Waisen sollen sich heute Abend sofort nach dem Abendessen auf dem Rasen vor dem Haus melden.«


  »Was?«, sagte Klaus.


  »Du bist wohl nicht nur kuchenschnüffelig, sondern außerdem noch taub«, sagte Carmelita. »Ich habe gesagt...«


  »Schon gut, schon gut, Klaus hat dich verstanden«, unterbrach Isidora schnell. »Er hat nicht diese Art von >Was?< gemeint. Wir haben deine Nachricht bekommen, Carmelita. Und nun verschwinde bitte.«


  »Damit schuldet ihr mir zwei Trinkgelder«, sagte Carmelita, schlurfte aber davon.


  »Ich kann es nicht glauben«, sagte Violet. »Nicht noch mehr Runden! Meine Beine tun fast zu weh, um nur zu gehen, erst recht, um zu rennen.«


  »Carmelita hat nichts über weitere Runden gesagt«, erklärte Duncan. »Vielleicht will Trainer Dschingis heute Abend seinen eigentlichen Plan ausführen. Auf jeden Fall werden wir uns wieder aus dem Konzert schleichen und euch im Auge behalten.«


  »Abwechselnd«, fügte Isidora hinzu und nickte zustimmend. »Ich wette, danach werden wir eine klare Vorstellung von seinem Plan haben. Bis dahin haben wir noch ein paar Stunden, um Nachforschungen anzustellen.« Isidora zögerte, dann schlug sie in ihrem Notizbuch die richtige Seite auf und las:


  »Ihr Baudelaires braucht nicht zu wimmern -


  die Drillinge werden sich um diesen Fall kümmern!«


  »Danke«, sagte Klaus und schenkte Isidora ein müdes, anerkennendes Lächeln. »Meine Schwestern und ich sind euch dankbar für all eure Hilfe. Und wir werden auch über das Problem nachdenken, obwohl wir zu erschöpft sind, um Nachforschungen anzustellen. Wenn wir Glück haben, gelingt es uns gemeinsam, Trainer Dschingis zu schlagen.«


  Da war wieder die Formulierung »wenn wir Glück haben« aus dem Munde eines Baudelaire, und wieder passte sie so wenig wie »wenn wir Selleriestangen wären«. Der einzige Unterschied war, dass die Baudelaire-Waisen keine Selleriestangen sein wollten. Es stimmt zwar, wenn sie Selleriestangen gewesen wären, dann wären sie keine Waisenkinder gewesen, denn Sellerie ist eine Pflanze, daher kann man nicht wirklich sagen, dass sie Eltern hat. Trotzdem hatten Violet, Klaus und Sunny nicht den Wunsch, dieses lange und dünne, kalorienarme Gemüse zu sein. Unglückliche Ereignisse können Sellerie genauso leicht treffen wie Kinder. Sellerie kann in kleine Stücke geschnitten und auf vornehmen Partys in Muschelsauce getaucht werden. Er kann mit Erdnussbutter als Imbiss serviert werden. Er kann auch einfach auf dem Feld bleiben und verrotten, wenn die Sellerie-Bauern der Gegend faul oder in Urlaub sind. All diese schrecklichen Dinge können einer Selleriepflanze zustoßen und die Waisen wussten das. Wenn du also die Baudelaires gefragt hättest, ob sie lieber Selleriestangen sein wollten, hätten sie geantwortet: Natürlich nicht.


  Aber Glück hätten die Baudelaires schon gern gehabt. Nicht unbedingt extrem großes Glück wie jemand, der eine Karte findet, auf der ein vergrabener Schatz eingezeichnet ist, oder wie jemand, der in einem Preisausschreiben einen lebenslangen Nachschub an Eiscreme gewinnt, oder wie der Mann - leider war ich das nicht -, der das Glück hatte, meine geliebte Beatrice zu heiraten und mit ihr glücklich zu sein bis ans Ende ihres kurzen Lebens.


  Aber die Baudelaires wollten doch genug Glück haben. Sie wollten genug Glück haben, um dahinter zu kommen, wie sie den Klauen von Trainer Dschingis entkommen konnten, denn es schien, als könnte ihnen das nur mit etwas Glück gelingen. Violet war zu müde, um etwas zu erfinden, und Klaus war zu müde, um etwas zu lesen, und Sunny, die noch in Violets Schoß schlief, war zu müde, um irgendetwas oder irgendjemanden zu beißen. Es schien, dass sogar trotz der Rührigkeit der Quagmeir-Drillinge - »Rührigkeit« bedeutet hier: »die Fähigkeit, gute Notizen in dunkelgrünen oder pechschwarzen Notizbüchern zu machen« - die Baudelaires Glück brauchten, um am Leben zu bleiben. Sie drängten sich eng aneinander, als wäre es extrem kalt im Speisesaal, und um ihre Mundwinkel zuckte es, weil ihnen alles wehtat und Sorgen machte. Noch nie in ihrem ganzen Leben, so schien es ihnen, hatten sich die Baudelaire-Waisen so sehr gewünscht, Glück zu haben.


  Neuntes Kapitel


  Manchmal werden die Ereignisse eines Lebens »im Lichte der Erfahrung« verständlicher. Das bedeutet einfach: Die Dinge neigen dazu, klarer zu werden, wenn die Zeit verstreicht. Wenn jemand zum Beispiel gerade geboren worden ist, hat er oder sie gewöhnlich keine Ahnung, was Vorhänge sein sollen, und verbringt einen großen Teil der ersten Lebensmonate mit der Überlegung, warum in aller Welt Mami und Papi große Stücke Stoff vor jedes Fenster im Kinderzimmer gehängt haben. Aber mit fortschreitendem Alter wird ihm oder ihr dann die Sache im Lichte der Erfahrung deutlicher. Das Kind lernt das Wort »Vorhänge« und stellt fest, dass sie tatsächlich ganz nützlich sind, um einen Raum abzudunkeln, wenn Schlafenszeit ist, und um ein ansonsten langweiliges Fenster zu verschönen. Und eines Tages sind Vorhänge für ihn oder sie etwas ganz Selbstverständliches und er oder sie kauft sich vielleicht sogar selber welche - und das liegt dann alles am Licht der Erfahrung.


  Das O.W.E.H.-Programm von Trainer Dschingis war jedoch eine Angelegenheit, die im Lichte der Erfahrung der Baudelaire-Waisen ganz und gar nicht verständlicher wurde. Wenn überhaupt, wurde es sogar noch unverständlicher, weil Violet, Klaus und Sunny so total erschöpft waren, als die Tage und insbesondere die Nächte vergingen. Nachdem die Kinder über Carmelita Späts die zweite Nachricht erhalten hatten, dachten sie den Rest des Nachmittags darüber nach, wozu sie Trainer Dschingis an diesem Abend wohl zwingen würde. Die Quagmeir-Drillinge überlegten mit ihnen. Daher war jeder überrascht - die Baudelaires, die nach dem Abendessen wieder zu Dschingis draußen auf den Rasen vor dem Haus gingen, und dann die Quagmeirs, die auf Zehenspitzen das Konzert verließen und die drei erneut abwechselnd von einem Versteck hinter dem Torbogen aus beobachteten -, als Dschingis wieder anfing, auf seiner Trillerpfeife zu pfeifen und den BaudelaireWaisen das Laufen wieder aufzunehmen befahl. Die Baudelaires wie auch die Quagmeirs hatten angenommen, dass Dschingis sicherlich etwas viel Bedrohlicheres tun würde, als sie zu zwingen, weitere Runden zu drehen.


  Aber selbst wenn diese zweite Nacht weniger bedrohlich war als die erste, so waren doch Violet, Klaus und Sunny zu erschöpft, um das zu bemerken. So laut röchelten sie verzweifelt nach Luft, dass sie kaum Dschingis’ schrilles Pfeifen und seine Rufe »Weiterlaufen!« und »Noch eine Runde!« hören konnten. So durchgeschwitzt waren sie, dass sie sich vorstellen konnten, das ganze Baudelaire-Vermögen für eine schöne, heiße Dusche herzugeben. Und so weh taten ihnen die Beine, dass die Kinder, selbst im Lichte ihrer Erfahrung, nicht mehr wussten, wie es sich anfühlt, Beine zu haben, die nicht vom Schenkel bis zur Zehe schmerzten.


  Eine Runde nach der anderen rannten die Baudelaires. Sie wandten kaum die Augen von dem phosphoreszierenden Kreis ab, der immer noch hell auf dem dunklen Rasen leuchtete. Und irgendwie war dieser Kreis von allem das Schlimmste. Als der Abend zur Nacht wurde, war der phosphoreszierende Kreis das Einzige, was die Baudelaires sehen konnten, und er brannte sich so in ihre Augen ein, dass sie ihn sogar sehen konnten, wenn sie verzweifelt in die Dunkelheit starrten. Wenn von dir einmal ein Blitzlichtfoto gemacht worden ist und du noch eine Weile danach den Blitz als hellen Punkt sehen konntest, dann bist du vertraut mit dem, was den Baudelaires passierte. Allerdings stand ihnen der strahlende Kreis so lange vor Augen, dass er regelrecht zum Symbol wurde. Es kam ihnen nämlich so vor, als stünde der leuchtende Kreis für mehr als nur eine Rennbahn. Das, wofür er stand, war eine Null.


  Die phosphoreszierende Null leuchtete im Kopf der Baudelaires, und sie war ein Symbol für das, was sie von ihrer Situation verstanden. Sie verstanden null von dem, was Dschingis vorhatte. Sie hatten null Ahnung, warum sie endlose Runden liefen. Und sie hatten null Energie, um darüber nachzudenken. Endlich begann die Sonne aufzugehen und Trainer Dschingis entließ sein Waisen-Läufer-Team. Die Baudelaires stolperten auf schwachen Beinen zum Waisenschuppen, zu müde, um auch nur nachzusehen, ob Duncan und Isidora sich nach ihrer letzten Beobachtungsschicht zurück in ihr Schlafzimmer stahlen. Wiederum waren die drei Geschwister zu müde, um ihre lauten Schuhe anzuziehen, daher taten ihnen ihre Zehen doppelt weh, als sie nur zwei Stunden später aufwachten, um am Rande der Erschöpfung einen weiteren Tag zu beginnen.


  Aber - und es schüttelt mich, dir das zu sagen - dies war für die Baudelaire-Waisen nicht der letzte Tag völliger Erschöpfung. Nachdem sie den ganzen Vormittag lang durch den Unterricht und die Aufgaben einer Sekretärin gedämmert waren, überbrachte ihnen die schreckliche Carmelita Späts beim Mittagessen die übliche Nachricht, und die Baudelaires legten die Köpfe auf den Tisch voller Verzweiflung über die Vorstellung, noch eine Nacht mit Laufen zu verbringen. Die Quagmeirs versuchten sie zu trösten, indem sie ihnen versprachen, ihre Nachforschungen mit doppeltem Eifer zu betreiben, aber selbst für eine Unterhaltung mit ihren engsten Freunden waren Violet, Klaus und Sunny zu müde. Zum Glück hatten diese engsten Freunde vollstes Verständnis für das Schweigen der Baudelaires und fanden es weder unhöflich noch entmutigend.


  Es scheint unglaublich, dass Violet, Klaus und Sunny es schafften, eine weitere Nacht mit O.W.E.H. zu überleben, aber in Zeiten extremer Anspannung kann man oft noch in den erschöpftesten Körperteilen verborgene Energien aufspüren. Ich habe das selbst erlebt, als ich einmal mitten in der Nacht von einer wütenden Menge mit Fackeln, Schwertern und bösartigen Hunden aufgeweckt und fünfundzwanzig Kilometer gejagt wurde, und die Baudelaire-Waisen erlebten es, als sie ihre Runden liefen, und zwar nicht nur in dieser, sondern auch in den sechs folgenden Nächten. Das ergab eine Gesamtsumme von neun O.W.E.H.-Sitzungen, obwohl »Sitzungen« kaum das richtige Wort für endlose Nächte mit verzweifeltem Keuchen, schwitzendem Körper und schmerzenden Beinen ist. Neun Nächte lang wurden die Köpfe der Baudelaires von der symbolischen, phosphoreszierenden Null gepeinigt, die wie ein riesiger Kringel der Verzweiflung in ihrer Vorstellung funkelte.


  Während so die Baudelaire-Waisen litten, litten auch gleichzeitig ihre schulischen Leistungen. Wie du sicher weißt, hängt der Erfolg in der Schule ganz wesentlich davon ab, dass du immer gut ausgeschlafen bist. Deswegen solltest du, falls du noch zur Schule gehst, immer früh das Licht löschen - es sei denn, du bist an eine wirklich spannende Stelle in deinem Buch gekommen. Dann solltest du natürlich die ganze Nacht aufbleiben und die Arbeit in der Schule links liegen lassen, ein Ausdruck, der dann »durchfallen« bedeutet.


  In den folgenden Tagen waren die Baudelaires noch viel erschöpfter als jemand, der eine Nacht lang gelesen hat, und sie ließen die Arbeit in der Schule mehr als links liegen. Sie ließen sie extrem weit links liegen und das bedeutete für jedes Kind etwas anderes. Für Violet bedeutete es: Sie war so schläfrig, dass sie kein einziges Wort von Mr. Remoras Geschichten aufschrieb. Für Klaus bedeutete es: Er war so ausgelaugt, dass er keinen einzigen von Mrs. Bass’ Gegenständen maß. Und für Sunny bedeutete es: Sie war so erschöpft, dass sie nichts von dem ausführte, was der stellvertretende Direktor Nero ihr auftrug.


  Die Baudelaire-Waisen waren schon der Meinung, dass gute Leistungen in der Schule äußerst wichtig sind, selbst wenn die Schule von einem tyrannischen Idioten geleitet wird, aber sie waren einfach zu schlapp von ihren nächtlichen Laufrunden, um die ihnen aufgetragenen Arbeiten zu erledigen. In Kürze war der Kreis phosphoreszierender Farbe nicht die einzige Null, die die Baudelaires sahen. Violet bekam null Punkte für ihre Klassenarbeit, weil sie nicht in der Lage war, sich an eine einzige Geschichte von Mr. Remora zu erinnern. Klaus sah eine Null in Mrs. Bass’ Notenbüchlein, als er eine Schlauchsocke ausmessen sollte und stattdessen ein Nickerchen machte. Und Sunny sah eine Null, als sie die Schublade mit den Heftklammern kontrollierte und feststellte, dass sie null Heftklammern enthielt.


  »Das ist ja lächerlich«, sagte Isidora, als Sunny ihre Geschwister und Freunde bei einem weiteren erschöpften Mittagessen auf den neuesten Stand brachte. »Schau dich nur an, Sunny. Es war von Anfang an falsch, dich als Sekretärin einzustellen, und es ist einfach absurd, von dir zu verlangen, dass du nachts Runden krabbelst und tagsüber deine eigenen Heftklammern herstellst.«


  »Nenn meine Schwester nicht absurd oder lächerlich«, rief Klaus.


  »Ich habe doch nicht sie lächerlich genannt!«, sagte Isidora. »Ich nenne die Situation lächerlich!«


  »Lächerlich bedeutet, dass man darüber lachen möchte«, sagte Klaus, der nie zu müde war, um Wörter zu erklären, »und ich möchte nicht, dass du über uns lachst.«


  »Ich lache nicht über euch«, sagte Isidora. »Ich versuche nur zu helfen.«


  Klaus schnappte sich sein Glas von Isidoras Seite des Tisches. »Über uns zu lachen hilft überhaupt nicht, du Kuchenschnüffler.«


  Isidora riss Klaus ihr Besteck aus den Händen. »Mich zu beschimpfen hilft auch nicht, Klaus.«


  »Mamdam!«, kreischte Sunny.


  »Ach, hört auf, alle beide«, sagte Duncan. »Isidora, siehst du nicht, dass Klaus nur müde ist? Und Klaus, siehst du nicht, dass Isidora nur hilflos ist?«


  Klaus nahm die Brille ab und gab Isidora sein Glas zurück. »Ich bin zu müde, um überhaupt etwas zu sehen«, sagte er. »Es tut mir Leid, Isidora. Die Müdigkeit macht mich reizbar. Noch ein paar Tage, und ich bin genauso widerwärtig wie Carmelita Späts.« Isidora reichte Klaus wieder ihr Besteck und tätschelte ihm versöhnlich die Hand. »Du wirst nie so widerwärtig wie Carmelita Späts sein.«


  »Carmelita Späts?«, fragte Violet und hob den Kopf von ihrem Tablett. Sie hatte während des Streits zwischen Isidora und Klaus vor sich hin gedämmert und war aufgewacht, als der Name der persönlichen Botin von Trainer Dschingis gefallen war. »Sie kommt doch nicht etwa schon wieder hierher, um uns zu sagen, dass wir Runden laufen sollen, oder?«


  »Ich fürchte doch«, sagte Duncan deprimiert, ein Wort, das hier bedeutet: »während er auf ein unverschämtes, bösartiges und dreckiges kleines Mädchen deutete«.


  »Hallo, ihr Kuchenschnüffler«, sagte Carmelita Späts. »Heute habe ich zwei Nachrichten für euch, also sollte ich eigentlich zwei Trinkgelder bekommen statt einem.«


  »Ach, Carmelita«, sagte Klaus. »Du hast in den letzten neun Tagen kein einziges Trinkgeld bekommen, und ich sehe keinen Anlass, mit dieser Gewohnheit zu brechen.«


  »Das liegt daran, dass du eine blöde Waise bist«, erwiderte Carmelita Späts prompt. »Jedenfalls, Nachricht Nummer eins ist die übliche: Ihr sollt gleich nach dem Abendessen zu Trainer Dschingis auf den Rasen vor dem Haus.«


  Violet stöhnte erschöpft auf. »Und was ist die zweite Nachricht?«, fragte sie.


  »Die zweite Nachricht ist, dass ihr euch sofort im Büro des stellvertretenden Direktors Nero melden sollt.«


  »Im Büro des stellvertretenden Direktors Nero?«, fragte Klaus. »Warum?«


  »Es tut mir Leid«, sagte Carmelita Späts mit einem hämischen Grinsen, das deutlich machte, dass es ihr kein bisschen Leid tat. »Ich beantworte keine Fragen von kuchenschnüffelnden Waisen, die keine Trinkgelder geben.«


  Ein paar Kinder an den Nachbartischen lachten, als sie das hörten, und begannen mit ihrem Besteck auf den Tisch zu hämmern. »Kuchenschnüffel-Waisen-ab-in-den-Waisenschuppen! Kuchenschnüffel-Waisen-ab-in-den-Waisenschuppen!«, leierten sie im Chor, als Carmelita Späts kichernd davonschlurfte, um ihr Mittagessen zu beenden. »Kuchenschnüffel-Waisen-ab-in-den-Waisenschuppen! Kuchenschnüffel-Waisen-ab-in-den-Waisenschuppen!«, sangen sie weiter, während sich die Baudelaires erhoben und wegen ihrer schmerzenden Beine seufzten. »Wir gehen besser in Neros Büro«, sagte Violet. »Bis später, Duncan und Isidora.«


  »Unsinn«, sagte Duncan. »Wir kommen mit. Wegen Carmelita Späts ist mir der Appetit vergangen, also lassen wir das Mittagessen aus und bringen euch zum Verwaltungsgebäude. Wir werden nicht hineingehen - sonst haben wir fünf überhaupt kein Besteck mehr -, aber wir warten draußen, und ihr könnt uns dann erzählen, worum es geht.«


  »Ich frage mich, was Nero will«, sagte Klaus und gähnte.


  »Vielleicht ist er ganz allein darauf gekommen, dass Dschingis in Wirklichkeit Olaf ist«, meinte Isidora und die Baudelaires lächelten zurück. Sie wagten nicht zu hoffen, dass dies der Grund dafür war, dass sie in Neros Büro gerufen wurden, aber sie wussten es zu schätzen, dass ihre Freunde so hoffnungsvoll waren. Die fünf Kinder gaben ihr kaum angerührtes Essen den Angestellten im Speisesaal zurück, die sie hinter ihren metallenen Masken schweigend anblinzelten, und gingen zum Verwaltungsgebäude. Die Quagmeir-Drillinge wünschten den Baudelaires viel Glück und Violet, Klaus und Sunny stapften die Treppen zu Neros Büro hinauf.


  »Vielen Dank, dass ihr eine Lücke in eurem dicht gedrängten Waisen-Stundenplan gefunden habt, um zu mir zu kommen«, sagte der stellvertretende Direktor Nero, als er die Tür aufriss, bevor sie anklopfen konnten. »Beeilt euch und kommt rein! Jede Minute, die ich damit verbringe, mit euch zu sprechen, ist eine Minute, in der ich Geige üben könnte, und wenn man ein musikalisches Genie ist wie ich, dann zählt jede Minute.«


  Die drei Kinder betraten das winzige Büro und begannen in die müden Hände zu klatschen, als Nero beide Arme in die Luft hob. »Es gibt zwei Punkte, über die ich mit euch reden wollte«, sagte er, als der Applaus vorüber war. »Wisst ihr, welche das sind?«


  »Nein, Mr. Nero«, antwortete Violet.


  »Nein, Mr. Nero«, machte Nero sie nach. Er schien enttäuscht, dass die Kinder ihm keine längere Antwort gegeben hatten, über die er sich lustig machen konnte. »Also, der erste ist, dass ihr drei neun meiner Violinkonzerte verpasst habt, und jeder von euch schuldet mir eine Tüte Bonbons für jedes Konzert. Neun Tüten Bonbons mal drei ergibt neunundzwanzig. Außerdem hat mir Carmelita Späts gesagt, dass sie euch zehn Nachrichten überbracht hat, wenn man die zwei mitrechnet, die sie heute überbracht hat, und kein einziges Mal Trinkgeld von euch bekommen hat. Das ist eine Schande. Ich finde, ein nettes Trinkgeld wäre ein Paar Ohrringe mit Edelsteinen, also schuldet ihr ihr zehn Paar Ohrringe. Was habt ihr dazu zu sagen?«


  Die Baudelaires schauten einander mit ihren höchst verschlafenen Augen an. Sie hatten nichts dazu zu sagen, auch wenn ihnen viel dazu einfiel - dass sie Neros Konzerte nur verpasst hatten, weil Trainer Dschingis sie dazu gezwungen hatte, dass neun Tüten Bonbons mal drei siebenundzwanzig ergibt und nicht neunundzwanzig, und dass Trinkgelder immer freiwillig sind und gewöhnlich aus Geld bestehen und nicht aus Ohrringen -, aber Violet, Klaus und Sunny waren zu müde, um überhaupt irgendetwas dazu zu sagen.


  Das war eine weitere Enttäuschung für den stellvertretenden Direktor Nero, der dort stand, an seinen Zöpfchen zupfte und darauf wartete, dass eines der Kinder etwas sagte, was er mit seiner boshaften, hänselnden Stimme wiederholen konnte. Nach einem Augenblick des Schweigens kam der stellvertretende Direktor jedoch zum zweiten Punkt. »Der zweite Punkt ist«, fuhr er fort, »dass ihr drei die schlechtesten Schüler geworden seid, die es in der Prufrock Privatschule je gegeben hat. Violet, du bist durch einen Test gefallen, hat mir Mr. Remora gesagt. Klaus, du kannst kaum das eine Ende eines Lineals vom anderen unterscheiden, wie ich von Mrs. Bass erfahren habe. Und du, Sunny, hast keine einzige Heftklammer hergestellt, wie mir aufgefallen ist! Mr. Poe hat mir gesagt, ihr wärt intelligente und fleißige Kinder, aber ihr seid bloß ein Haufen Kuchenschnüffler!«


  Daraufhin konnten die Baudelaires nicht länger still bleiben. »Wir fallen in der Schule durch, weil wir erschöpft sind!«, rief Violet.


  »Und wir sind erschöpft, weil wir jede Nacht eine Runde nach der anderen laufen müssen!«, rief Klaus.


  »Galuka!«, kreischte Sunny und das bedeutete: »Also schrei Trainer Dschingis an und nicht uns!«


  Der stellvertretende Direktor Nero schenkte den Kindern ein breites Grinsen, erfreut, dass er ihnen auf seine Lieblingsweise antworten konnte: »Wir fallen in der Schule durch, weil wir erschöpft sind!«, quiekte er. »Und wir sind erschöpft, weil wir jede Nacht eine Runde nach der anderen laufen müssen! Galuka! Ich habe jetzt genug von eurem Unsinn! Die Prufrock Privatschule hat euch eine exzellente Erziehung versprochen und eine exzellente Erziehung werdet ihr bekommen - beziehungsweise in Sunnys Fall eine exzellente Arbeit als Sekretärin! Ich habe Mr. Remora und Mrs. Bass angewiesen, morgen umfassende Prüfungen abzuhalten, umfangreiche Tests über absolut alles, was ihr inzwischen durchgenommen habt. Violet, du solltest dich besser an jede Einzelheit in Mr. Remoras Geschichten erinnern, und du, Klaus, solltest dich besser an Länge, Breite und Dicke der Gegenstände von Mrs. Bass erinnern, sonst fliegt ihr von der Schule. Außerdem habe ich einen Haufen Papiere gefunden, die morgen zusammengeheftet werden müssen. Sunny, du wirst sie alle mit selbst gemachten Heftklammern heften, sonst bist du deine Arbeit los. Morgen früh werden wir als Allererstes die Tests und das Heften vornehmen, und wenn ihr keine Einsen bekommt beziehungsweise genügend Heftklammern macht, werdet ihr die Prufrock Privatschule verlassen müssen. Zum Glück für euch hat sich Trainer Dschingis bereit erklärt, euch Privatunterricht zu geben. Er wäre dann euer Trainer, euer Lehrer und euer Vormund, alles in einer Person. Das ist ein sehr großzügiges Angebot, und wenn ich ihr wäre, würde ich auch ihm ein Trinkgeld geben. Ich denke allerdings nicht, dass Ohrringe in diesem Falle sehr passend wären.«


  »Wir werden Graf Olaf kein Trinkgeld geben!«, platzte Violet heraus.


  Klaus blickte seine ältere Schwester entsetzt an. »Violet meint Trainer Dschingis«, sagte er schnell zu Nero.


  »Tu ich nicht!«, rief Violet. »Klaus, unsere Lage ist zu verzweifelt, um länger so zu tun, als ob wir ihn nicht erkannt hätten!«


  »Heifidschu!«, stimmte ihr Sunny zu.


  »Du hast wahrscheinlich Recht«, sagte Klaus. »Was haben wir schon zu verlieren?«


  »Was haben wir schon zu verlieren?«, äffte ihn Nero nach. »Wovon redet ihr überhaupt?«


  »Wir reden von Trainer Dschingis«, sagte Violet. »Er heißt in Wirklichkeit nicht Dschingis. Er ist noch nicht einmal ein richtiger Trainer. Er ist Graf Olaf in einer Verkleidung.«


  »Unsinn!«, sagte Nero.


  Klaus war drauf und dran, seinerseits zu Nero auf dessen abstoßende Art »Unsinn!« zu sagen, aber er biss sich auf die erschöpfte Zunge. »Es stimmt«, sagte er. »Er hat einen Turban über seine einzige Augenbraue gestülpt und teure Laufschuhe über seine Tätowierung, aber er ist immer noch Graf Olaf.«


  »Den Turban trägt er aus religiösen Gründen«, sagte Nero, »und Laufschuhe, weil er ein Trainer ist. Schaut her.« Er ging zum Computer hinüber und drückte auf einen Knopf. Der Bildschirm begann auf die übliche seekranke Art zu leuchten und zeigte wieder das Bild von Graf Olaf. »Seht ihr? Trainer Dschingis sieht überhaupt nicht wie Graf Olaf aus und mein hoch entwickelter Computer beweist das.«


  »Uschilo!«, rief Sunny und das bedeutete: »Das beweist überhaupt nichts!«


  »Uschilo!«, höhnte Nero. »Wem soll ich glauben, einem hoch entwickelten Computersystem oder zwei Kindern, die von der Schule fliegen, und einem Kleinkind, das zu blöd ist, seine eigenen Heftklammern zu machen? Also, hört auf, meine Zeit zu verschwenden! Ich werde persönlich die umfassenden Prüfungen morgen im Waisenschuppen beaufsichtigen! Seht zu, dass ihr hervorragend abschneidet, sonst gibt es eine Freifahrt zu Trainer Dschingis! Sayonara, Baudelaires!«


  »Sayonara« ist das japanische Wort für »Auf Wiedersehen«, und ich bin sicher, dass sich die Millionen von Menschen, die in Japan leben, schämen würden, wenn sie wüssten, dass ihre Sprache von so einem widerwärtigen Menschen benutzt wurde. Aber die Baudelaire-Waisen hatten keine Zeit für solche internationalen Gedanken. Sie waren zu sehr davon in Anspruch genommen, den Quagmeir-Drillingen die neuesten Nachrichten zu übermitteln.


  »Das ist ja entsetzlich!«, rief Duncan, als die fünf Kinder über den Rasen schlurften, um alles in Ruhe zu besprechen. »Es gibt keine Möglichkeit, wie ihr in diesen Prüfungen eine Eins bekommen könnt, besonders wenn ihr heute Nacht wieder eure Runden laufen müsst!«


  »Das ist ja schrecklich!«, rief Isidora. »Es gibt auch keine Möglichkeit, wie du all diese Heftklammern machen kannst! Ihr werdet Privatunterricht bekommen, ehe ihr euch verseht.«


  »Trainer Dschingis wird uns keinen Privatunterricht geben«, sagte Violet und schaute auf den Rasen vor dem Haus, wo die phosphoreszierende Null auf sie wartete. »Er wird etwas sehr viel Schlimmeres mit uns tun. Versteht ihr nicht? Deshalb hat er uns gezwungen, all diese Runden zu laufen! Er hat gewusst, dass wir erschöpft sein würden. Er hat gewusst, dass wir in der Schule durchfallen und Sunny als Sekretärin scheitert. Er hat gewusst, dass wir von der Prufrock fliegen und ihm dann in die Hände fallen.«


  Klaus stöhnte. »Wir haben darauf gewartet, dass sein Plan aufgedeckt wird, und nun ist es passiert. Aber vielleicht ist es schon zu spät.«


  »Es ist nicht zu spät«, sagte Violet kämpferisch. »Die umfassenden Prüfungen sind erst morgen früh. Bis dahin müssen wir uns einen Plan zurechtlegen.«


  »Plan!«, stimmte Sunny zu.


  »Es wird ein komplizierter Plan sein müssen«, sagte Duncan. »Wir müssen Violet auf Mr. Remoras Test vorbereiten und Klaus auf den von Mrs. Bass.«


  »Und wir müssen Heftklammern herstellen«, sagte Isidora. »Und die Baudelaires müssen noch ihre Runden laufen.«


  »Und wir müssen wach bleiben«, sagte Klaus.


  Die Kinder sahen einander an und blickten dann auf den Rasen hinaus. Die Nachmittagssonne schien hell, aber die drei Kinder wussten, dass sie bald hinter den grabsteinförmigen Gebäuden untergehen und es Zeit für O.W.E.H. sein würde. Es blieb ihnen nicht mehr viel Zeit. Violet band sich das Haar hoch, damit es ihr nicht ins Gesicht fiel. Klaus putzte seine Brille und setzte sie auf die Nase. Sunny wetzte ihre Zähne gegeneinander, um sicher zu sein, dass sie für jede bevorstehende Aufgabe scharf genug wären. Und die Drillinge nahmen ihre Notizbücher aus den Pullovertaschen. Der Plan von Trainer Dschingis war im Lichte der Erfahrung der Baudelaires und der Quagmeirs offenbar geworden, und nun mussten sie ihre eigene Erfahrung nutzen, um einen Gegenplan zu machen.


  Zehntes Kapitel


  Die drei Baudelaire-Waisen und die beiden Quagmeir-Drillinge saßen im Waisenschuppen, der niemals weniger unangenehm ausgesehen hatte als in diesem Augenblick. Alle fünf Kinder trugen die lauten Schuhe, die Violet erfunden hatte, so dass die revierständigen Krebse nicht zu sehen waren. Das Salz hatte den tropfenden gelbbraunen Pilz zu einer harten beigefarbenen Kruste eingetrocknet, die zwar nicht besonders hübsch aussah, von der aber wenigstens nicht Tropfen von Pilzsaft auf die Kinder ploppten. Weil die fünf Waisen seit der Ankunft von Trainer Dschingis all ihre Energien darauf gerichtet hatten, dessen Hinterhältigkeit abzuwehren, hatten sie noch nichts wegen der grünen Wände mit den rosa Herzen unternommen, aber davon abgesehen war der Waisenschuppen seit dem Einzug der Baudelaires erheblich weniger elefantös und erheblich mückenmäßiger geworden. Es fehlte noch eine ganze Menge, bevor er ein freundliches und bequemes Wohnquartier wurde, aber in einer Zwangslage reichte er aus, um darin einen Plan auszuhecken.


  Und die Baudelaire-Kinder befanden sich ganz gewiss in einer Zwangslage. Wenn Violet, Klaus und Sunny noch eine anstrengende Nacht lang ihre Runden laufen müssten, würden sie durch die umfassende Prüfung fallen und die Sekretärinnenstelle verlieren. Dann würde Trainer Dschingis sie eiligst von der Prufrock wegholen, und als sie daran dachten, konnten sie fast spüren, wie er seine knochigen Finger um sie legte und jeden Funken Leben aus ihnen herauspresste. Die Quagmeir-Drillinge machten sich solche Sorgen um ihre Freunde, dass sie sich ebenfalls ausgepresst fühlten, obwohl sie selbst nicht unmittelbar in Gefahr waren - das glaubten sie jedenfalls.


  »Ich kann’s nicht fassen, dass wir nicht früher hinter den Plan von Trainer Dschingis gekommen sind«, sagte Isidora bedauernd und blätterte in ihrem Notizbuch. »Duncan und ich haben diese ganzen Nachforschungen angestellt und sind trotzdem nicht dahinter gekommen.«


  »Ihr dürft das nicht so tragisch nehmen«, tröstete Klaus sie. »Meine Schwestern und ich haben schon viele Auseinandersetzungen mit Graf Olaf gehabt, und es ist immer schwierig, hinter seine Pläne zu kommen.«


  »Wir haben versucht Graf Olafs Vorgeschichte herauszufinden«, sagte Duncan. »Die Bibliothek der Prufrock Privatschule hat eine ziemlich gute Sammlung alter Zeitungen, und wir dachten, wenn wir etwas über einige seiner anderen Unternehmungen in Erfahrung bringen, könnten wir hinter diese hier kommen.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Klaus nachdenklich. »Das habe ich noch gar nicht versucht.«


  »Wir haben uns gedacht, dass Graf Olaf schon ein Bösewicht gewesen sein muss, bevor er euch getroffen hat«, fuhr Duncan fort, »also haben wir in alten Zeitungen nachgeschaut. Es war jedoch schwierig, eine größere Anzahl Artikel zu finden, weil er, wie ihr wisst, immer andere Namen benutzt. Aber wir haben in der Bangkok Gazette jemanden gefunden, auf den seine Beschreibung passt und der verhaftet wurde, weil er einen Bischof erdrosselt hatte. Der Verhaftete ist dann aber nach nur zehn Minuten entkommen.«


  »Das klingt ganz nach Graf Olaf«, sagte Klaus.


  »Und in der Veronaer Rundschau«, fuhr Duncan fort, »war von einem Mann die Rede, der eine reiche Witwe von einer Klippe gestürzt hat. Auf dem Knöchel hatte er die Tätowierung eines Auges, aber er ist den Behörden entwischt. Und dann haben wir eine Zeitung aus eurer Heimatstadt gefunden, darin stand ...«


  »Ich unterbreche dich ungern«, unterbrach ihn Isidora, »aber wir sollten lieber aufhören, über die Vergangenheit zu reden, und stattdessen anfangen, über die Gegenwart nachzudenken. Die Mittagessenszeit ist mehr als halb vorüber und wir brauchen dringend einen Plan.«


  »Du bist doch nicht etwa eingeschlafen?«, fragte Klaus Violet, die sehr lange geschwiegen hatte.


  »Natürlich nicht«, antwortete Violet. »Ich konzentriere mich. Ich denke, ich kann etwas erfinden, womit man all die Heftklammern machen kann, die Sunny braucht. Aber ich kann mir nicht denken, wie ich zur gleichen Zeit dieses Gerät erfinden und für den Test lernen soll. Seit O.W.E.H. angefangen hat, habe ich in Mr. Remoras Unterricht keine guten Aufzeichnungen mehr gemacht, daher werde ich mich nicht an seine Geschichten erinnern können.«


  »Deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagte Duncan und hielt sein dunkelgrünes Notizbuch hoch. »Ich habe alle Geschichten von Mr. Remora aufgeschrieben. Jede langweilige Einzelheit ist in meinem Notizbuch festgehalten.«


  »Und ich habe aufgeschrieben, wie lang, breit und dick alle Gegenstände von Mrs. Bass sind«, sagte Isidora und hielt ihr eigenes Notizbuch hoch. »Du kannst nach meinen Aufzeichnungen lernen, Klaus, und Violet nach Duncans.«


  »Vielen Dank«, sagte Klaus, »aber ihr habt etwas vergessen. Wir müssen heute Abend unsere Runden laufen. Wir haben keine Zeit, um irgendjemandes Notizbücher zu lesen.«


  »Tarkur«, sagte Sunny. Das bedeutete: »Du hast natürlich Recht. O.W.E.H. dauert immer bis zum Morgengrauen, und die Tests sind ganz früh am Vormittag.«


  »Wenn nur einer der großen Erfinder hier wäre, um uns zu helfen«, sagte Violet. »Ich frage mich, was Nikola Tesla tun würde.«


  »Oder einer von den großen Journalisten der Welt«, sagte Duncan. »Ich frage mich, was Dorothy Parker in dieser Situation tun würde.«


  »Und ich frage mich, was der alte Babylonier Hammurabi tun würde, um uns zu helfen«, sagte Klaus. »Er war einer der größten Forscher der Welt.«


  »Oder der große Dichter Lord Byron«, sagte Isidora.


  »Hai Fisch«, sagte Sunny und rubbelte nachdenklich an ihren Zähnen.


  »Wer weiß schon, was einer von diesen Leuten oder Fischen tun würde, wenn ihn der Schuh an derselben Stelle drückte wie uns?«, fragte Violet. »Man kann es unmöglich wissen.«


  Duncan schnippte mit den Fingern, nicht um einen Kellner herbeizurufen oder weil er mitreißende Musik hörte, sondern weil er eine Idee hatte. »Schuh!«, sagte er. »Das ist es!«


  »Was ist es?«, fragte Klaus. »Wie können uns unsere lauten Schuhe helfen?«


  »Nein, nein«, sagte Duncan. »Nicht die lauten Schuhe. Ich denke an die teuren Laufschuhe von Trainer Dschingis, die er angeblich nicht ausziehen kann, weil seine Füße stinken.«


  »Ich wette, sie stinken wirklich«, sagte Isidora. »Mir ist aufgefallen, dass er nicht oft badet.«


  »Aber das ist nicht der Grund, weshalb er sie trägt«, sagte Violet. »Er trägt sie als Verkleidung.«


  »Genau!«, sagte Duncan. »Als du gesagt hast >wenn sie der Schuh an derselben Stelle drückte wie uns<, hat mich das auf eine Idee gebracht. Ich weiß, du wolltest damit nur sagen >wenn sie in unserer Lage wären<. Aber was wäre, wenn tatsächlich jemand anderes eure Schuhe trüge - was wäre, wenn wir uns als Baudelaires verkleideten, damit wir so aussehen wie ihr? Dann könnten wir die Runden laufen und ihr könntet für die Prüfung lernen.«


  »Als Baudelaires verkleiden?«, fragte Klaus. »Ihr beiden seht einander sehr ähnlich, aber wie wir seht ihr überhaupt nicht aus.«


  »Na und?«, sagte Duncan. »Heute Abend wird es dunkel sein. Als wir euch vom Torbogen aus beobachtet haben, konnten wir nichts erkennen als zwei verschwommene Gestalten, die gelaufen sind, und eine, die gekrabbelt ist.«


  »Das stimmt«, sagte Isidora. »Wenn ich das Band aus deinem Haar trage, Violet, und Duncan deine Brille, Klaus, dann sehen wir euch ähnlich genug. Ich wette, Trainer Dschingis kann den Unterschied dann nicht erkennen.«


  »Und wir könnten auch die Schuhe tauschen, damit wir beim Laufen auf dem Rasen genau das gleiche Geräusch machen«, sagte Duncan.


  »Aber was ist mit Sunny?«, fragte Violet. »Es gibt keine Methode, wie zwei Leute sich als drei verkleiden können.«


  Die Quagmeir-Drillinge ließen den Kopf hängen. »Wenn doch Quigley hier wäre«, sagte Duncan. »Ich weiß, er wäre bereit, sich als Kleinkind zu verkleiden, wenn man euch dadurch helfen könnte.«


  »Wie wäre es mit einem Säckchen Mehl?«, fragte Isidora. »Sunny ist nur so groß wie ein Säckchen Mehl - das ist nicht persönlich gemeint, Sunny.«


  »Schogu«, sagte Sunny und zuckte die Achseln.


  »Wir könnten ein Säckchen aus der Küche klauen«, meinte Isidora, »und es hinter uns herziehen, während wir laufen. Aus der Ferne würde das wahrscheinlich genug wie Sunny aussehen, um keinen Verdacht zu erregen.«


  »Sich von den Schuhen eines anderen drücken zu lassen scheint ein äußerst riskanter Plan«, sagte Violet. »Wenn er scheitert, haben nicht nur wir Probleme, sondern auch ihr, und wer weiß, was Trainer Dschingis mit euch machen wird?«


  Dies ist, wie sich herausstellen sollte, eine Frage, die die Baudelaires noch eine ganze Zeit lang beschäftigen sollte, aber die Quagmeirs widmeten ihr jetzt kaum einen Gedanken. »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Duncan. »Das Entscheidende ist, euch vor seinen Klauen zu bewahren. Es mag ein riskanter Plan sein, aber einen anderen haben wir nicht.«


  »Und wir haben auch keine Zeit mehr, um uns etwas anderes auszudenken«, fügte Isidora hinzu. »Wir sollten uns lieber beeilen, wenn wir ein Säckchen Mehl klauen und nicht zu spät zum Unterricht kommen wollen.«


  »Und wir brauchen eine Schnur oder so etwas, um sie hinter uns herzuziehen, damit es so aussieht, als würde Sunny da entlangkrabbeln«, sagte Duncan.


  »Und ich muss auch noch ein paar Sachen klauen«, sagte Violet, »für meine Erfindung zur Herstellung von Heftklammern.«


  »Nidop!«, sagte Sunny, was so viel bedeutete wie: »Dann mal los!«.


  Die fünf Kinder verließen den Waisenschuppen, zogen ihre lauten Schuhe aus und ihre normalen an, um möglichst wenig Lärm zu machen, als sie ängstlich über den Rasen zum Speisesaal gingen. Sie waren ängstlich, weil sie sich nicht heimlich in die Küche schleichen und dort Sachen klauen sollten, und sie waren ängstlich, weil ihr Plan in der Tat riskant war. Ängstlichkeit ist kein angenehmes Gefühl, und ich würde mir wünschen, dass kein Kind noch ängstlicher wäre als die Baudelaires und die Quagmeirs, als sie in ihren normalen Schuhen zum Speisesaal gingen.


  Aber leider muss ich sagen: Die Kinder waren noch nicht ängstlich genug. Es wäre zwar nicht nötig gewesen, deswegen noch ängstlicher zu sein, weil sie sich in die Küche schlichen, obwohl das gegen die Regeln war, oder deswegen, weil sie dort etwas klauen wollten, zumal sie dabei nicht geschnappt wurden. Aber sie hätten ängstlicher sein sollen wegen ihres Plans und wegen der Dinge, die an diesem Abend passieren würden, als die Sonne über dem braunen Rasen unterging und der phosphoreszierende Kreis zu leuchten begann. Sie hätten jetzt, als sie ihre normalen Schuhe trugen, ängstlich sein sollen wegen der Dinge, die passieren würden, wenn sie später die Schuhe der anderen drückten.


  Elftes Kapitel


  Wenn du dich schon einmal zu Fasching verkleidet oder einen Maskenball besucht hast, dann weißt du, dass es irgendwie Spaß macht, ein Kostüm zu tragen. Das hat zur Hälfte damit zu tun, dass es aufregend ist, und zur Hälfte damit, dass es gefährlich ist. Ich habe einmal einen der berühmten Maskenbälle besucht, die von der Herzogin von Winnipeg veranstaltet wurden, und das war einer der aufregendsten und gefährlichsten Abende meines Lebens. Ich trug ein Stierkämpferkostüm und gelangte in die Gesellschaft, während ich von den Palastwachen verfolgt wurde, die als Skorpione verkleidet waren.


  In dem Moment, in dem ich den großen Ballsaal betrat, kam es mir so vor, als wäre Lemony Snicket verschwunden. Ich trug Kleidungsstücke, die ich nie zuvor getragen hatte - einen scharlachroten Umhang aus Seide, eine goldbestickte Weste und eine schmale schwarze Maske und das gab mir das Gefühl, eine vollkommen andere Person zu sein. Und weil ich mich wie eine andere Person fühlte, wagte ich es, mich einer Frau zu nähern, der mich zu nähern mir für den Rest des Lebens verboten worden war. Sie stand allein auf der Balustrade - das Wort »Balustrade« ist ein hochgestochener Ausdruck für eine Veranda aus poliertem grauen Marmor - und trug das Kostüm einer Libelle mit einer glitzernden grünen Maske und riesigen silbernen Flügeln. Während meine Verfolger zwischen den Gästen hin und her eilten und herauszubekommen versuchten, welcher von ihnen ich war, schlüpfte ich auf die Balustrade hinaus und überbrachte ihr die Nachricht, die ich ihr in fünfzehn langen, einsamen Jahren vergeblich zu überbringen versucht hatte. »Beatrice«, rief ich im gleichen Augenblick, als die Skorpione mich entdeckten, »Graf Olaf ist...«


  Ich kann nicht fortfahren. Ich muss weinen, wenn ich an jenen Abend denke und an die finstere Zeit der Verzweiflung, die darauf folgte, und außerdem bin ich sicher, dass du gern wissen möchtest, was den Baudelaire-Waisen und den Quagmeir-Drillingen passiert ist nach dem Abendessen in der Prufrock.


  »Das ist richtig aufregend«, sagte Duncan und setzte sich die Brille von Klaus auf. »Ich weiß, wir tun all dies aus ernsten Gründen, aber ich finde es trotzdem aufregend.«


  Und während Isidora sich Violets Band ins Haar flocht, trug sie diese Verse vor:


  »Besonders klug ist Verkleiden nicht,


  auch wenn es immer Spaß verspricht.


  Leider kein besonders gutes Gedicht, aber unter den Umständen muss es genügen. Wie sehen wir aus?«


  Die Baudelaire-Waisen traten einen Schritt zurück und betrachteten die Quagmeirs sorgfältig. Das Abendessen war gerade vorüber, und die Kinder standen vor dem Waisenschuppen und waren dabei, in aller Eile ihren riskanten Plan zu verwirklichen. Es war ihnen gelungen, heimlich in den Speisesaal zu gelangen und aus der Küche ein Säckchen Mehl in Sunnys Größe zu entwenden, als die Angestellten mit den metallenen Masken ihnen gerade den Rücken zuwandten. Violet hatte auch eine Gabel mitgehen lassen, ein paar Teelöffel Rahmspinat und eine kleine Kartoffel, lauter Dinge, die sie für ihre Erfindung brauchte. Nun hatten sie nur noch wenige Augenblicke, bis die Baudelaires - oder in diesem Falle die verkleideten Quagmeirs - zur O.W.E.H. erscheinen mussten. Duncan und Isidora übergaben den Baudelaires ihre Notizbücher, damit sie für ihre umfassenden Prüfungen lernen konnten. Dann tauschten sie die Schuhe, damit sich die Runden der Quagmeirs genauso anhörten wie die der Baudelaires. Jetzt, als ihnen nur noch Sekunden übrig blieben, betrachteten die Baudelaires die Verkleidung der Quagmeirs und erkannten sofort, wie riskant dieser Plan tatsächlich war.


  Isidora und Duncan Quagmeir sahen einfach nicht sehr wie Violet und Klaus Baudelaire aus. Duncans Augen hatten eine andere Farbe als die von Klaus, und Isidora hatte anderes Haar als Violet, obwohl es ähnlich hochgebunden war. Als Drillinge waren die Quagmeirs genau gleich groß, Violet jedoch war größer als Klaus, weil sie älter war. Es war aber keine Zeit mehr, um für Isidora kleine Stelzen zu machen, mit denen dieser Größenunterschied nachgeahmt werden konnte. Es lag jedoch eigentlich gar nicht an diesen kleinen körperlichen Unterschieden, dass die Verkleidung so wenig überzeugend wirkte. Es lag an der schlichten Tatsache, dass die Baudelaires und die Quagmeirs verschiedene Menschen waren, und ein Haarband, eine Brille und Schuhe konnten sie nicht in andere Menschen verwandeln, genauso wenig wie eine als Libelle verkleidete Frau sich wirklich in die Luft erheben und der drohenden Katastrophe entfliehen konnte.


  »Ich weiß, dass wir euch nicht sehr ähnlich sehen«, gab Duncan zu, nachdem die Baudelaires eine Weile geschwiegen hatten. »Aber bedenkt, es ist ganz dunkel auf dem Rasen. Das einzige Licht kommt von dem phosphoreszierenden Kreis. Wir werden uns bemühen, beim Laufen die Köpfe zu senken, damit uns unsere Gesichter nicht verraten. Wir werden kein Wort zu Trainer Dschingis sagen, damit uns unsere Stimmen nicht verraten. Und wir haben euer Haarband, die Brille und die Schuhe, damit uns auch unser Zubehör nicht verrät.«


  »Wir müssen diesen Plan nicht unbedingt ausführen«, sagte Violet ruhig. »Wir wissen es zu schätzen, dass ihr uns helfen wollt, aber wir müssen nicht den Versuch machen, Dschingis zu täuschen. Meine Geschwister und ich könnten auch heute Abend einfach weglaufen. Wir sind inzwischen ziemlich gute Läufer, daher hätten wir einen schönen Vorsprung vor Trainer Dschingis.«


  »Wir könnten Mr. Poe von irgendwo aus einer Telefonzelle anrufen«, sagte Klaus.


  »Subu«, ergänzte Sunny und das bedeutete: »Oder auf eine andere Schule gehen unter anderen Namen.«


  »Das funktioniert nie und nimmer«, sagte Isidora. »Nach dem, was ihr uns über Mr. Poe erzählt habt, ist er niemals sonderlich hilfreich. Und Graf Olaf findet euch anscheinend überall, egal wo ihr auch hingeht, also würde eine andere Schule auch nichts nützen.«


  »Das hier ist unsere einzige Chance«, stimmte Duncan zu. »Wenn ihr die Prüfungen besteht, ohne den Verdacht von Dschingis zu erregen, seid ihr außer Gefahr, und dann können wir uns ganz darauf konzentrieren, die wahre Identität des Trainers zu entlarven.«


  »Wahrscheinlich habt ihr Recht«, sagte Violet. »Mir gefällt lediglich die Vorstellung nicht, dass ihr euch in Lebensgefahr begebt, nur um uns zu helfen.«


  »Wozu sind Freunde sonst da?«, fragte Isidora. »Wir werden uns nicht ein dämliches Konzert anhören, während ihr eure Runden ins Verderben lauft. Ihr drei seid die ersten Menschen auf der Prufrock, die nicht gemein zu uns waren, nur weil wir Waisen sind. Wir haben alle keine Eltern, daher müssen wir zusammenhalten.«


  »Lasst uns wenigstens mit euch zum Rasen vor dem Haus gehen«, sagte Klaus. »Wir werden euch vom Torbogen aus beobachten, um sicher zu sein, dass ihr Trainer Dschingis hinters Licht führt.«


  Duncan schüttelte den Kopf. »Ihr habt keine Zeit, um uns zu beobachten«, sagte er. »Ihr müsst Heftklammern aus diesen Metalldrähten herstellen und für zwei umfassende Prüfungen lernen.«


  »Oh!«, sagte Isidora plötzlich. »Wie sollen wir dieses Säckchen Mehl über die Bahn ziehen? Wir brauchen eine Schnur oder so was.«


  »Wir könnten sie einfach um den Kreis kicken«, sagte Duncan.


  »Nein, nein, nein«, sagte Klaus. »Wenn Trainer Dschingis denkt, ihr kickt euer kleines Schwesterchen, wird er wissen, dass etwas nicht stimmt.«


  »Ich hab eine Idee«, sagte Violet. Sie beugte sich vor und legte Duncan die Hand auf die Brust. Mit den Fingern glitt sie über seinen dicken Wollpullover, bis sie gefunden hatte, was sie suchte - einen losen Faden. Vorsichtig zog sie und ribbelte den Pullover ein wenig auf, bis sie ein schönes langes Stück Wollgarn hatte. Dann riss sie es ab und schnürte ein Ende um das Mehlsäckchen. Das andere Ende gab sie Duncan in die Hand. »So müsste es gehen«, sagte sie. »Tut mir Leid wegen deines Pullovers.«


  »Ich bin sicher«, erwiderte er, »wenn wir alle außer Gefahr sind, erfindest du eine Strickmaschine. Wir sollten jetzt besser los, Isidora. Trainer Dschingis wird schon warten. Viel Glück beim Lernen.«


  »Viel Glück beim Laufen«, sagte Klaus.


  Die Baudelaires warfen noch einen langen Blick auf ihre Freunde. Die Situation erinnerte sie daran, wie sie zum letzten Mal ihre Eltern gesehen und ihnen zum Abschied zugewinkt hatten, als sie zum Strand aufbrachen. Sie hatten natürlich nicht gewusst, dass es der letzte Augenblick war, den sie mit ihrem Vater und ihrer Mutter verbringen würden. Immer wieder war jedes der Kinder in Gedanken zu diesem Tag in ihrem Leben zurückgekehrt und hatte gewünscht, es hätte damals mehr als ein gleichgültiges Auf Wiedersehen gesagt. Violet, Klaus und Sunny blickten die Drillinge an und hofften, dass es nicht wieder so ein Augenblick war, ein Augenblick, in dem Menschen, die ihnen wichtig waren, für immer aus ihrem Leben verschwinden würden. Aber wenn es doch so wäre? »Wenn wir euch niemals ...« Violet brach ab, schluckte und fing wieder an: »Wenn etwas schief geht...«


  Duncan ergriff Violets Hand und blickte sie an. Violet bemerkte hinter der Brille ihres Bruders den ernsten Ausdruck in Duncans großen Augen. »Nichts wird schief gehen«, sagte er fest. Damit irrte er sich allerdings gewaltig. »Überhaupt nichts wird schief gehen. Bis morgen früh also, Baudelaires.«


  Isidora nickte ernst und entfernte sich hinter ihrem Bruder und dem Säckchen Mehl vom Waisenschuppen. Die Baudelaires sahen ihnen nach, wie sie zum Rasen vor dem Haus gingen, bis die Drillinge nur noch zwei Schatten waren, die einen weiteren Schatten hinter sich herzogen.


  »Wisst ihr«, sagte Klaus, als sie den beiden nachschauten, »aus der Entfernung und bei der dämmrigen Beleuchtung sehen sie uns tatsächlich ziemlich ähnlich.«


  »Abax«, stimmte Sunny zu.


  »Ich hoffe es«, murmelte Violet. »Ich hoffe es. Aber in der Zwischenzeit sollten wir aufhören, uns über sie Gedanken zu machen, und stattdessen mit unserer Hälfte des Plans beginnen. Kommt, wir ziehen die lauten Schuhe an und gehen in den Schuppen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du Heftklammern herstellen willst«, sagte Klaus, »nur mit einer Gabel, ein paar Teelöffeln Rahmspinat und einer kleinen Kartoffel. Das klingt mehr nach den Zutaten für eine Essensbeilage als für eine Maschine, mit der man Heftklammern herstellen kann. Ich hoffe, deine Erfinderqualitäten sind nicht durch Schlafmangel beeinträchtigt worden.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Violet. »Es ist erstaunlich, wie viel Energie man entwickeln kann, wenn man einmal einen Plan hat. Außerdem, für meinen Plan brauche ich nicht nur die Dinge, die ich geklaut habe. Ich brauche auch einen der Waisenschuppen-Krebse und unsere lauten Schuhe. Also, wenn wir alle unsere Schuhe anhaben, dann folgt bitte meinen Anweisungen.«


  Die beiden jüngeren Baudelaires waren ziemlich verwirrt, aber sie hatten längst gelernt, dass man Violet, wenn es um Erfindungen ging, absolut vertrauen konnte. In der jüngeren Vergangenheit hatte sie einen Wurfanker erfunden, einen Dietrich, eine Signalanlage, und nun würde sie auf Biegen und Brechen - ein Ausdruck, der hier bedeutet: »unter Benutzung einer Gabel, einiger Teelöffel Rahmspinat, einer kleinen Kartoffel, eines lebenden Krebses und lauter Schuhe« - eine Maschine erfinden, mit der man Heftklammern herstellen konnte.


  Die drei Geschwister zogen ihre Schuhe an und auf Violets Anweisung hin betraten sie den Schuppen. Wie gewöhnlich lungerten dort die winzigen Krebse herum und nutzten die Zeit, in der sie allein waren und sich nicht vor lauten Geräuschen fürchten mussten. Sonst stampften die Baudelaires meistens einfach heftig auf, wenn sie den Schuppen betraten, und sofort verschwanden die Krebse unter die Heuballen oder in andere Verstecke. Dieses Mal wies Violet jedoch ihre Geschwister an, in einem sorgfältig ausgedachten Muster aufzutreten, um einen der mürrischsten Krebse mit den größten Scheren in eine Ecke des Schuppens zu treiben. Während die anderen Krebse sich verteilten, geriet dieser eine in einer Ecke in die Falle. Er hatte Angst vor den lauten Schuhen, aber ihm blieb kein Ausweg, um sich vor ihnen zu verstecken.


  »Gut gemacht!«, rief Violet. »Halt ihn in der Ecke gefangen, Sunny, ich mache inzwischen die Kartoffel fertig.«


  »Wofür ist die Kartoffel?«, fragte Klaus.


  »Wie wir wissen«, erläuterte Violet, während Sunny hier und dort mit ihren kleinen Füßen trommelte, um den Krebs in der Ecke zu halten, »packen die Krebse mit ihren Scheren liebend gerne, unsere Zehen. Ich habe mit Absicht eine Kartoffel mitgenommen, die wie ein Zeh geformt ist. Du siehst, sie ist wie ein Oval gekrümmt und der kleine Knubbel hier sieht wie ein Zehennagel aus.«


  »Da hast du Recht«, sagte Klaus. »Die Ähnlichkeit ist verblüffend. Aber was hat das mit den Heftklammern zu tun?«


  »Die Metalldrähte, die Nero uns gegeben hat, sind sehr lang und müssen sauber in kurze Stücke von der Länge einer Heftklammer geschnitten werden. Während Sunny den Krebs in der Ecke festhält, schwenke ich die Kartoffel vor dem Tier hin und her. Er oder sie - mir fällt gerade ein, dass ich einen Krebsjungen nicht von einem Krebsmädchen unterscheiden kann ...«


  »Es ist ein Junge«, sagte Klaus, »glaub mir.«


  »Gut, er wird also glauben, es ist ein Zeh«, fuhr Violet fort, »und mit seiner Schere danach schnappen. In dem Augenblick zieh ich die Kartoffel weg und halte ihm stattdessen den Draht hin. Wenn ich das sorgfältig genug mache, müsste der Krebs den Draht prima zurechtschneiden.«


  »Und was dann?«, fragte Klaus.


  »Eins nach dem anderen«, antwortete Violet fest. »Okay, Sunny, tritt weiter mit den lauten Schuhen auf. Ich bin bereit mit der Kartoffel und dem ersten Draht.«


  »Was soll ich tun?«, fragte Klaus.


  »Du kannst natürlich damit anfangen, für die Prüfung zu lernen«, sagte Violet. »Ich selbst könnte auf keinen Fall alle Aufzeichnungen von Duncan in nur einer Nacht lesen. Während Sunny und ich die Heftklammern machen, musst du Duncans und Isidoras Notizbücher lesen, die Maße für die Klasse von Mrs. Bass auswendig lernen und mir alle Geschichten von Mr. Remora vorlesen.«


  »Roger«, sagte Klaus. Wie du wahrscheinlich weißt, meinte der mittlere Baudelaire damit keinen Mann namens Roger. Er sprach diesen Namen aus, um Violet anzudeuten, dass er ihre Anweisungen verstanden hatte und danach handeln würde, und genau das tat er auch während der kommenden zwei Stunden. Während Sunny ihre lauten Schuhe benutzte, um den Krebs in der Ecke zu halten, und Violet die Kartoffel als Zeh benutzte und die Scheren des Krebses als Drahtschere, benutzte Klaus die Quagmeir-Notizbücher, um sich auf das umfassende Examen vorzubereiten.


  Und alles funktionierte genau wie geplant. Sunny klapperte so laut mit ihren Schuhen, dass der Krebs in seiner Falle blieb. Violet war so flink mit der Kartoffel und den Metalldrähten, dass sie bald alle auf die Länge von Heftklammern zugeschnitten waren. Und Klaus las - obwohl er die Augen heftig zusammenkneifen musste, da Duncan ja seine Brille benutzte - so aufmerksam die von Isidora aufgeschriebenen Maße, dass er in Kürze die Länge, Breite und Dicke von fast allen Gegenständen auswendig wusste.


  »Violet, frag mich nach den Maßen des marineblauen Schals«, sagte Klaus und drehte das Notizbuch um, so dass er nicht spicken konnte.


  Violet riss gerade rechtzeitig die Kartoffel weg und der Krebs schnitt wieder ein Stück von dem Metalldraht ab. »Was sind die Maße des marineblauen Schals?«, fragte sie.


  »Zwei Dezimeter lang«, sagte Klaus auf, »neun Zentimeter breit und vier Millimeter dick. Es ist langweilig, aber richtig. Sunny, frag mich nach den Maßen des Stücks Deo-Seife.«


  Der Krebs sah eine Gelegenheit, aus der Ecke auszubrechen, aber Sunny war schneller. »Seife?«, fragte sie ihren Bruder und klapperte mit ihren winzigen lauten Schuhen, bis der Krebs sich wieder zurückzog.


  »Acht Zentimeter mal acht Zentimeter mal acht Zentimeter«, antwortete Klaus prompt. »Das ist eine leichte Aufgabe. Ihr macht das toll, ihr zwei. Ich wette, dieser Krebs wird fast genauso müde sein wie wir.«


  »Nein«, sagte Violet, »er ist fix und fertig. Lass ihn laufen, Sunny. Wir haben genügend Stücke in Heftklammerlänge. Ich bin froh, dass dieser Teil der Arbeit vorüber ist. Es ist ziemlich nervig, einen Krebs zu ärgern.«


  »Was kommt als Nächstes?«, fragte Klaus, als der Krebs nach den fürchterlichsten Augenblicken seines Lebens davonrannte.


  »Als Nächstes bringst du mir die Geschichten von Mr. Remora bei«, sagte Violet, »während Sunny und ich diese Metallstückchen in die richtige Form biegen.«


  »Schablo?«, fragte Sunny. Das bedeutete ungefähr: »Wie machen wir das?«


  »Schau her«, sagte Violet und Sunny schaute hin. Während Klaus Isidoras schwarzes Notizbuch zuklappte und in dem dunkelgrünen von Duncan blätterte, nahm Violet den Klumpen Rahmspinat und vermischte ihn mit ein paar Stückchen Heu und etwas Staub, bis sich daraus eine zähe, klebrige Masse ergab. Dann packte sie diese Masse auf das spitze Ende der Gabel und steckte sie so in einen der Heuballen, dass der Griff der Gabel über dessen Seite vorstand. Sie blies auf die Rahmspinat-Heu-Staub-Mischung, bis sie fest geworden war. »Ich habe schon immer gedacht, dass der Rahmspinat der Prufrock Privatschule äußerst zäh ist«, erklärte Violet, »und dann ist mir klar geworden, dass man ihn als Leim verwenden könnte. Und nun haben wir eine perfekte Methode, um aus diesen winzigen Drahtstückchen Heftklammern zu machen. Passt auf: Wenn ich ein Stück über den Gabelstiel lege, stehen an beiden Seiten kleine Drahtenden über. Das sind die Teile, die in das Papier eindringen beim Zusammenheften. Wenn ich meine lauten Schuhe ausziehe« - und hier machte Violet eine Pause, um ihre lauten Schuhe auszuziehen - »und deren Metallplättchen benutze, um auf die Drähte zu schlagen, dann biegen sie sich um die Gabel und werden zu Heftklammern. Seht ihr?«


  »Güba!«, kreischte Sunny. Sie meinte: »Du bist ein Genie! Aber was kann ich tun, um zu helfen?«


  »Du kannst deine lauten Schuhe anbehalten«, erwiderte Violet, »und die Krebse von uns fern halten. Und Klaus, du fängst an die Geschichten zusammenzufassen.«


  »Roger«, sagte Sunny.


  »Roger«, sagte auch Klaus und wiederum meinte keiner von ihnen eine Person namens Roger. Wiederum wollten sie nur sagen, dass sie Violet verstanden hatten und danach handeln würden, und genau das taten sie für den Rest der Nacht. Violet schlug auf die Metalldrähte ein, Klaus las aus Duncans Notizbuch vor und Sunny stampfte mit ihren lauten Schuhen auf. In Kürze hatten die Baudelaires einen Haufen selbst gemachter Heftklammern auf dem Boden, die Einzelheiten von Mr. Remoras Geschichten im Kopf, und kein einziger Krebs war in der Nähe, der sie belästigte.


  Obwohl die Drohung von Trainer Dschingis über ihnen schwebte, kam den Baudelaires der Abend eigentlich ganz gemütlich vor. Er erinnerte sie an Abende, die sie, als ihre Eltern noch lebten, in einem der Wohnzimmer der Baudelaire-Villa verbracht hatten. Violet hatte dann meist an einer Erfindung gearbeitet, während Klaus sich in ein Buch vertiefte und den anderen von Zeit zu Zeit etwas daraus vorlas und Sunny laute Geräusche machte. Natürlich hatte Violet damals nie hektisch an einer Erfindung gearbeitet, die ihnen das Leben retten würde, Klaus hatte nie etwas so Langweiliges gelesen und Sunny hatte nie laute Geräusche gemacht, um damit Krebse zu verscheuchen. Trotzdem, während die Nacht fortschritt, fühlten sich die Baudelaires im Waisenschuppen fast wie zu Hause. Und als der Himmel sich mit den ersten Strahlen der Morgendämmerung aufzuhellen begann, hatten die Baudelaires eine Form von Spaß, die ganz anders war als der Spaß an einer Verkleidung. Es war ein Spaß, wie ich persönlich ihn nie im Leben gekannt habe, und es war ein Spaß, wie ihn auch die Baudelaires nicht sehr häufig hatten. Aber als die Morgensonne zu strahlen begann, empfanden die Baudelaire-Waisen den Spaß, der sich bei dem Gedanken einstellt, ein Plan könnte doch funktionieren, und sie glaubten, sie könnten vielleicht am Ende so sicher und glücklich sein wie an den Abenden, an die sie sich erinnerten.


  Zwölftes Kapitel


  Von Annahmen auszugehen ist gefährlich, und wie bei allen Dingen, die gefährlich sind - wie die Herstellung von Bomben oder Erdbeertörtchen -, kannst du furchtbaren Ärger bekommen, wenn du dabei auch nur den kleinsten Fehler machst. Von Annahmen auszugehen bedeutet, einfach zu glauben, dass sich Dinge auf eine bestimmte Art und Weise verhalten, ohne dass du viele Beweise oder auch nur einen einzigen Beweis dafür hast, dass du damit richtig liegst. Du kannst sofort sehen, warum das zu schrecklichem Ärger führen kann. Du könntest zum Beispiel eines Morgens aufwachen und von der Annahme ausgehen, dass sich dein Bett an der gleichen Stelle befindet wie immer, obwohl du keinen wirklichen Anhaltspunkt für eine solche Annahme hast. Aber wenn du dann aus dem Bett steigst, könntest du entdecken, dass das Bett inzwischen aufs hohe Meer hinausgeschwommen ist, und dann hättest du schrecklichen Ärger einzig und allein wegen dieser falschen Annahme, von der du ausgegangen bist. Du siehst, es ist besser, nicht zu oft von Annahmen auszugehen, schon gar nicht am Morgen.


  Am Morgen der umfassenden Prüfungen jedoch waren die Baudelaire-Waisen so müde - nicht nur, weil sie die ganze Nacht aufgeblieben waren und gelernt und Heftklammern hergestellt hatten, sondern auch, weil sie zuvor neun Nächte hintereinander ihre Runden gelaufen waren -, dass sie von einer ganzen Menge Annahmen ausgingen, von denen sich jede einzelne als unzutreffend erweisen sollte.


  »Das ist die letzte Heftklammer«, sagte Violet und dehnte ihre müden Muskeln. »Ich denke, wir können ruhig von der Annahme ausgehen, dass Sunny ihren Job nicht verlieren wird.«


  »Und du kennst anscheinend jede Einzelheit aus Mr. Remoras Geschichten und ich alle Maße von Mrs. Bass«, sagte Klaus und rieb sich die müden Augen. »Ich denke also, wir können ruhig von der Annahme ausgehen, dass wir nicht rausgeschmissen werden.«


  »Nilikoh«, sagte Sunny und gähnte müde. Sie wollte damit sagen: »Und wir haben keinen von den Quagmeir-Drillingen gesehen, daher, denke ich, können wir ruhig von der Annahme ausgehen, dass ihr Teil des Plans gut gelaufen ist.«


  »Das stimmt«, sagte Klaus. »Ich nehme an, wenn sie erwischt worden wären, hätten wir inzwischen davon gehört.«


  »Ich würde von der gleichen Annahme ausgehen«, sagte Violet.


  »Ich würde von der gleichen Annahme ausgehen«, ertönte eine fiese, höhnische Stimme, und die Kinder erschraken, als sie hinter sich den stellvertretenden Direktor Nero mit einem großen Stapel Papier stehen sahen. Zusätzlich zu den Annahmen, die sie laut ausgesprochen hatten, waren die Baudelaires von der Annahme ausgegangen, dass sie allein seien, und sie waren überrascht zu sehen, dass nicht nur der stellvertretende Direktor Nero, sondern auch Mr. Remora und Mrs. Bass im Eingang zum Waisenschuppen warteten.


  »Ich hoffe, ihr habt den ganzen Abend gelernt«, sagte Nero, »denn ich habe eure Lehrer angewiesen, diese Prüfungen extra schwer zu machen, und die Papierstöße, die das Kleinkind zu heften hat, sind sehr dick. Gut, lasst uns anfangen. Mr. Remora und Mrs. Bass werden abwechselnd Fragen stellen, bis einer von euch eine falsche Antwort gibt, dann fliegt ihr raus. Sunny wird da hinten sitzen und jeweils fünf dieser Papiere zu einer Broschüre zusammenheften, und wenn eure selbst gemachten Heftklammern nicht perfekt funktionieren, dann fliegt ihr ebenfalls raus. Ein musikalisches Genie wie ich kann nicht den ganzen Tag verplempern, um Prüfungen zu beaufsichtigen. Ich habe sowieso schon zu viel Zeit zum Üben versäumt. Fangen wir also an!«


  Nero warf den Haufen Papier auf einen der Heuballen und den Hefter direkt hinterher. Sunny kroch, so schnell sie konnte, dorthin und begann damit, die Heftklammern in den Hefter zu tun. Klaus stand auf, die Notizbücher der Quagmeirs immer noch an sich gedrückt. Violet zog die lauten Schuhe wieder an und Mr. Remora schluckte ein Stück Banane runter und stellte die erste Frage.


  »In meiner Geschichte von dem Esel«, sagte er, »wie viele Meilen ist der Esel gelaufen?«


  »Sechs«, antwortete Violet prompt.


  »Sechs«, äffte sie Nero nach. »Das kann nicht richtig sein, Mr. Remora, oder?«


  »Hm, ja, doch«, sagte Mr. Remora und biss von der Banane ab.


  »Wie breit«, fragte Mrs. Bass Klaus, »war das Buch mit dem gelben Einband?«


  »Neunzehn Zentimeter«, sagte Klaus sofort.


  »Neunzehn Zentimeter«, höhnte Nero. »Das ist falsch, nicht wahr, Mrs. Bass?«


  »Nein«, gab Mrs. Bass zu. »Die Antwort ist richtig.«


  »Versuchen Sie es mit einer anderen Frage, Mr. Remora«, sagte Nero.


  »In meiner Geschichte von dem Pilz«, fragte Mr. Remora Violet, »wie hieß der Koch?«


  »Maurice«, antwortete Violet.


  »Maurice«, äffte Nero sie nach.


  »Richtig«, sagte Mr. Remora.


  »Wie lang war die Hähnchenbrust Nummer sieben?«, fragte Mrs. Bass.


  »Vierzehn Zentimeter und fünf Millimeter«, antwortete Klaus.


  »Vierzehn Zentimeter und fünf Millimeter«, machte ihn Nero nach.


  »Das stimmt«, sagte Mrs. Bass. »Ihr seid beide wirklich sehr gute Schüler, auch wenn ihr in letzter Zeit im Unterricht geschlafen habt.«


  »Hören Sie doch mit dem Gelaber auf und lassen Sie sie durchfallen«, sagte Nero. »Ich habe es noch nie geschafft, jemanden von der Schule zu verweisen, und ich freue mich richtig darauf.«


  »In meiner Geschichte von dem Kipp-Laster«, sagte Mr. Remora, als Sunny gerade anfing, den Stapel dicker Papiere zu Broschüren zusammenzuheften, »welche Farbe hatten die Steine?«


  »Grau und braun.«


  »Grau und braun.«


  »Richtig.«


  »Wie dick war der Auflauf meiner Mutter?«


  »Sechs Zentimeter.«


  »Sechs Zentimeter.«


  »Richtig.«


  »In meiner Geschichte von dem Wiesel, was war seine Lieblingsfarbe?«


  Die umfassende Prüfung dauerte und dauerte, und wenn ich all die ermüdenden und sinnlosen Fragen wiederholen wollte, die Mr. Remora und Mrs. Bass stellten, dann könntest du dich so sehr langweilen, dass du vielleicht auf der Stelle einschläfst und dieses Buch als Kopfkissen benutzt und nicht als eine für junge Leser nützliche, unterhaltsame und lehrreiche Erzählung. Die Prüfung war tatsächlich so langweilig, dass die Baudelaire-Waisen unter normalen Umständen sogar während der Prüfung selbst eingeschlummert wären. Aber sie wagten nicht einzuschlummern. Eine einzige falsche Antwort oder ein einziges nicht geheftetes Blatt Papier, und Nero würde sie von der Prufrock Privatschule und in die gierigen Klauen von Trainer Dschingis werfen. Daher strengten sich die drei Kinder an, wie sie nur konnten. Violet bemühte sich, an jede Einzelheit zu denken, die Klaus ihr beigebracht hatte, Klaus versuchte sich an alle Maße zu erinnern, die er sich selber beigebracht hatte, und Sunny heftete wie verrückt, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »schnell und genau«. Schließlich hörte Mr. Remora mitten in seiner achten Banane auf und wandte sich an den stellvertretenden Direktor Nero.


  »Nero«, sagte er, »es hat keinen Zweck, mit diesen Prüfungen fortzufahren. Violet ist eine hervorragende Schülerin und hat offenbar sehr gut gelernt.«


  Mrs. Bass nickte zustimmend. »In all meinen Jahren als Lehrerin habe ich nie einen Jungen kennen gelernt, der mehr Sinn für Maße hatte als Klaus hier. Und es sieht auch so aus, als wäre Sunny eine prima Sekretärin. Schauen Sie sich nur diese Broschüren an! Sie sind großartig!«


  »Pilso!«, kreischte Sunny.


  »Meine Schwester meint: >Vielen Dank!<«, sagte Violet, obwohl Sunny eigentlich eher etwas wie »Meine Hand tut vom Heften weh!« gesagt hatte. »Heißt das, dass wir auf der Prufrock bleiben?«


  »Oh, lassen Sie sie bleiben, Nero«, sagte Mr. Remora. »Warum schmeißen sie nicht diese Carmelita Späts raus? Sie lernt nie und ist außerdem eine fürchterliche Person.«


  »Oh ja«, sagte Mrs. Bass. »Warum veranstalten wir nicht mit ihr eine extra scharfe Prüfung?«


  »Carmelita Späts kann ich nicht durchfallen lassen«, sagte Nero ungeduldig. »Sie ist der persönliche Bote von Trainer Dschingis.«


  »Von wem?«, fragte Mr. Remora.


  »Sie wissen schon«, erklärte Mrs. Bass, »Trainer Dschingis, der neue Sportlehrer.«


  »Ach ja«, sagte Mr. Remora. »Ich habe von ihm gehört, ihn aber noch nicht kennen gelernt. Wie ist er denn so?«


  »Er ist der beste Sportlehrer, den die Welt je gesehen hat«, sagte der stellvertretende Direktor Nero und schüttelte bewundernd seine vier Zöpfchen. »Aber Sie brauchen sich da nicht auf mich zu verlassen. Sehen Sie selbst. Da kommt er gerade.«


  Nero deutete mit einer seiner behaarten Hände aus dem Waisenschuppen hinaus, und die Baudelaire-Waisen sahen mit Entsetzen, dass der stellvertretende Direktor Nero die Wahrheit gesagt hatte. Trainer Dschingis kam direkt auf sie zugeschlendert und pfiff dabei eine nervtötende Melodie vor sich hin. Die Kinder konnten sofort erkennen, wie falsch eine ihrer Annahmen gewesen war. Es war nicht die Annahme, dass Sunny ihren Job als Sekretärin behalten würde, obwohl sich auch die als falsch erweisen würde. Und es war auch nicht die Annahme, dass Violet und Klaus nicht von der Schule verwiesen würden, obwohl auch die nicht zutraf. Es war vielmehr die Annahme über die Quagmeir-Drillinge und darüber, dass deren Anteil an dem Plan funktioniert hätte.


  Als Trainer Dschingis immer näher kam, sahen die Baudelaires nämlich, dass er Violets Haarband in einer seiner knochigen Hände hielt und die Brille von Klaus in der anderen. Und mit jedem Schritt seiner teuren Laufschuhe wirbelte der Trainer ein weißes Wölkchen auf, und den Kindern wurde klar, dass das Mehl aus dem geklauten Säckchen sein musste. Aber schrecklicher als das Band oder die Brille oder die Mehlwölkchen war der Ausdruck in den Augen von Trainer Dschingis. Als dieser den Waisenschuppen erreichte, funkelten sie in teuflischem Triumph, als hätte er endlich ein Spiel gewonnen, das er sehr lange gespielt hatte, und die Baudelaire-Waisen erkannten, dass ihre Annahme über die Quagmeir-Drillinge in der Tat sehr, sehr falsch gewesen war.


  Dreizehntes Kapitel


  »Wo sind sie?«, rief Violet, als Trainer Dschingis den Schuppen betrat. »Was haben Sie mit ihnen gemacht?« Normalerweise sollte man ein Gespräch natürlich eher mit einer Bemerkung wie »Hallo, wie geht’s?« eröffnen, aber die älteste Baudelaire war viel zu besorgt für so etwas.


  Die Augen von Trainer Dschingis funkelten so teuflisch wie nur möglich, aber seine Stimme war ruhig und freundlich. »Hier sind sie«, sagte er und hielt Band und Brille in die Höhe. »Ich dachte mir, dass ihr euch deswegen Sorgen machen würdet, daher bringe ich sie gleich heute früh.«


  »Wir meinen nicht diese >sie<!«, sagte Klaus, während er die Gegenstände aus den knochigen Händen von Dschingis nahm. »Wir meinen die anderen >sie<!«


  »Ich fürchte, ich verstehe all diese >Sies< nicht«, sagte Trainer Dschingis und zuckte mit den Achseln, während er zu den Erwachsenen hinüberschaute. »Die Waisen sind letzte Nacht im Rahmen des O.W.E.H.- Programms ihre Runden gelaufen, aber sie mussten in der Frühe weglaufen wegen ihrer Prüfungen. In der Eile hat Violet ihr Haarband fallen gelassen und Klaus seine Brille. Aber das Kleinkind ...«


  »So war’s doch gar nicht, das wissen Sie sehr wohl«, unterbrach ihn Violet. »Wo sind die Quagmeir-Drillinge? Was haben Sie mit unseren Freunden gemacht?«


  »Was haben Sie mit unseren Freunden gemacht?«, wiederholte der stellvertretende Direktor Nero in seinem Hänselton. »Hört auf mit dem Unsinn, Waisen.«


  »Ich fürchte, es ist kein Unsinn«, sagte Dschingis. Er schüttelte den Kopf mit dem Turban und fuhr fort: »Wie ich gerade sagen wollte, als mich das kleine Mädchen unterbrochen hat, ist das Kleinkind nicht mit den anderen Waisen losgerannt. Es ist einfach sitzen geblieben wie ein Sack Mehl. Also bin ich zu ihm hingegangen und habe es mit dem Fuß angestoßen, um es auf Trab zu bringen.«


  »Großartige Idee!«, sagte Nero. »Was für eine wunderbare Geschichte! Und was ist dann passiert?«


  »Zuerst sah es so aus, als hätte ich ein großes Loch in das Kleinkind getreten«, sagte Dschingis mit funkelnden Augen. »Das hätte sich gut getroffen, denn Sunny war eine schreckliche Sportlerin, und es wäre ein Segen gewesen, sie von ihrem Leiden zu erlösen.«


  Nero klatschte in die Hände. »Ich weiß genau, was Sie meinen, Dschingis«, sagte er. »Sie ist auch eine miserable Sekretärin.«


  »Aber sie hat doch all dies zusammengeheftet«, protestierte Mr. Remora.


  »Halten Sie doch den Mund und lassen Sie Trainer Dschingis seine Geschichte zu Ende erzählen«, sagte Nero.


  »Aber als ich runterschaute«, fuhr Dschingis fort, »sah ich, dass ich kein Loch in ein Kleinkind getreten hatte. Ich hatte ein Loch in ein Säckchen Mehl getreten! Ich war betrogen worden!«


  »Das ist ja furchtbar!«, rief Nero.


  »Also bin ich hinter Violet und Klaus hergerannt«, fuhr Dschingis fort, »und ich musste entdecken, dass sie gar nicht Violet und Klaus waren, sondern diese beiden anderen Waisen, die Zwillinge.«


  »Sie sind keine Zwillinge!«, rief Violet. »Sie sind Drillinge!«


  »Sie sind Drillinge!«, mokierte sich Nero. »Sei doch kein Idiot. Drillinge nennt man vier Babys, die zur gleichen Zeit geboren werden, es gibt aber nur zwei Quagmeirs.«


  »Und diese zwei Quagmeirs haben so getan, als wären sie die Baudelaires, um diesen zusätzliche Zeit zum Lernen zu verschaffen.«


  »Zusätzliche Zeit zum Lernen?«, sagte Nero und grinste entzückt. »Hii, hii, hii! Also, das ist ja geschummelt!«


  »Das ist nicht geschummelt!«, sagte Mrs. Bass.


  »Dem Sportunterricht fern bleiben, um zu lernen, ist geschummelt«, insistierte Nero.


  »Nein, das ist nur gute Zeiteinteilung«, argumentierte Mr. Remora. »Sport ist völlig in Ordnung, aber er sollte dem Lernen für die Schule nicht im Wege stehen.«


  »Sehen Sie, ich bin der stellvertretende Direktor«, sagte der stellvertretende Direktor. »Ich behaupte, die Baudelaires haben geschummelt, und deshalb kann ich sie - hurra! - rausschmeißen. Sie zwei sind bloß Lehrer, und wenn Sie mir widersprechen, kann ich Sie ebenfalls rausschmeißen.«


  Mr. Remora blickte Mrs. Bass an und beide zuckten mit den Achseln. »Sie sind der Chef, Nero«, sagte Mr. Remora schließlich und nahm noch eine Banane aus der Tasche. »Wenn Sie sagen, sie werden rausgeschmissen, dann werden sie rausgeschmissen.«


  »Und ich sage, sie werden rausgeschmissen«, sagte Nero. »Und Sunny verliert auch ihren Job.«


  »Ranto!«, kreischte Sunny, was etwa so viel bedeutete wie: »Ich wollte sowieso nie als Sekretärin arbeiten!«


  »Wir machen uns nichts daraus, rausgeschmissen zu werden«, sagte Violet. »Wir wollen wissen, was mit unseren Freunden passiert ist.«


  »Die Quagmeirs mussten für ihren Anteil an dem Geschummel bestraft werden«, sagte Trainer Dschingis, »also habe ich sie zum Speisesaal gebracht und sie den zwei Angestellten dort anvertraut. Sie werden den ganzen Tag lang Eischnee schlagen.«


  »Sehr vernünftig«, stimmte Nero zu.


  »Das ist alles?«, fragte Klaus misstrauisch. »Sie schlagen Eischnee?«


  »Das habe ich doch gesagt«, sagte Dschingis und beugte sich so dicht zu den Baudelaires vor, dass sie nur seine funkelnden Augen und die geschwungene Krümmung seines bösartigen Mundes sehen konnten. »Die zwei Quagmeirs werden schlagen und schlagen, bis sie selbst ganz zerschlagen sind.«


  »Sie lügen«, sagte Violet.


  »Deinen Trainer beleidigen«, sagte Nero und schüttelte den Kopf mit den Zöpfchen. »Jetzt wirst du erst recht rausgeschmissen.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte eine Stimme von der Tür her. »Erst recht rausgeschmissen?«


  Die Stimme versagte und es folgte ein langer, schleimiger Hustenanfall, so dass die Baudelaires ohne hinzuschauen wussten, dass es Mr. Poe war. Er stand vor dem Waisenschuppen mit einer großen Papiertüte in der Hand und sah sehr beschäftigt und verwirrt aus. »Was tun Sie alle hier?«, fragte er. »Dies hier sieht nicht aus, als wäre es ein geeigneter Ort für ein Gespräch. Es ist nur ein alter Schuppen.«


  »Was tun Sie denn hier?«, fragte Nero. »Fremden ist es nicht gestattet, in der Prufrock Privatschule herumzuspazieren.«


  »Poe ist mein Name«, sagte Mr. Poe und schüttelte Nero die Hand. »Sie müssen Nero sein. Wir haben miteinander telefoniert. Ich habe Ihr Telegramm wegen der neunundzwanzig Tüten Bonbons und der zehn Paar Ohrringe mit Edelsteinen erhalten. Meine Kollegen bei der Vereinigten Vermögensverwaltung meinten, ich solle die Sachen lieber selbst vorbeibringen, daher bin ich hier. Aber was hat das mit dem Rausschmeißen zu bedeuten?«


  »Diese Waisen, die Sie mir aufgenötigt haben«, sagte Nero, wobei er ein unfreundliches Wort für »anvertrauen« benutzte, »haben sich als furchtbare Schummler erwiesen, und ich bin gezwungen, sie rauszuschmeißen.«


  »Schummler?«, fragte Mr. Poe und blickte die drei Geschwister mit gerunzelter Stirn an. »Violet, Klaus, Sunny, ich bin wirklich sehr enttäuscht von euch. Ihr habt mir versprochen, hervorragende Schüler zu sein.«


  »Genau genommen sind nur Violet und Klaus Schüler gewesen«, sagte Nero. »Sunny war meine Sekretärin, aber darin war sie auch furchtbar.«


  Mr. Poe riss überrascht die Augen auf, während er eine Pause machte, um in sein weißes Taschentuch zu husten. »Ihre Sekretärin?«, wiederholte er. »Also, Sunny ist nur ein Kleinkind. Sie sollte im Kindergarten sein, nicht in einem Büro.«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte Nero. »Sie werden allesamt rausgeschmissen. Geben Sie mir die Bonbons.«


  Klaus blickte auf seine Hände, die immer noch die Notizbücher der Quagmeirs umklammert hielten. Er hatte Angst, dass sie das einzige Zeichen der Quagmeirs sein könnten, das er je wieder von ihnen zu sehen bekommen würde. »Wir haben keine Zeit, um über Bonbons zu streiten!«, rief er. »Graf Olaf hat etwas Furchtbares mit unseren Freunden gemacht!«


  »Graf Olaf?«, fragte Mr. Poe und übergab Nero die Papiertüte. »Sagt bloß nicht, dass er euch hier gefunden hat!«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Nero. »Mein hoch entwickeltes Computersystem hat ihn selbstverständlich fern gehalten. Aber die Kinder haben die bizarre Vorstellung, dass Trainer Dschingis in Wirklichkeit Graf Olaf in Verkleidung ist.«


  »Graf Olaf«, sagte Dschingis langsam. »Ja, ich habe von ihm gehört. Er soll der beste Schauspieler auf der ganzen Welt sein. Ich bin der beste Sportlehrer auf der ganzen Welt, daher können wir unmöglich die gleiche Person sein.«


  Mr. Poe musterte Trainer Dschingis von oben bis unten, dann schüttelte er ihm die Hand. »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte er und wandte sich dann an die Baudelaires. »Kinder, ich bin erstaunt über euch. Sogar ohne ein hoch entwickeltes Computersystem solltet ihr in der Lage sein zu erkennen, dass dies nicht Graf Olaf ist. Olaf hat nur eine Augenbraue und dieser Mann trägt einen Turban. Und Olaf hat ein Auge auf den Knöchel tätowiert und dieser Mann trägt teure Laufschuhe. Ein sehr schönes Modell übrigens.«


  »Oh danke«, sagte Trainer Dschingis. »Unglücklicherweise sind sie wegen dieser Kinder voller Mehl, aber ich bin sicher, das lässt sich abwaschen.«


  »Wenn er seinen Turban und seine Schuhe auszieht«, sagte Violet ungeduldig, »können Sie sehen, dass er Graf Olaf ist.«


  »Das haben wir alles schon einmal gehabt«, sagte Nero. »Er kann seine Laufschuhe nicht ausziehen, weil er trainiert hat und seine Füße stinken.«


  »Und ich kann meinen Turban aus religiösen Gründen nicht abnehmen«, ergänzte Dschingis.


  »Sie tragen keinen Turban aus religiösen Gründen!«, sagte Klaus voller Abscheu und Sunny kreischte irgendetwas Zustimmendes. »Sie tragen ihn als Verkleidung! Bitte, Mr. Poe, zwingen Sie ihn, den Turban abzunehmen!«


  »Also, Klaus«, sagte Mr. Poe streng. »Du musst lernen, fremde Kulturen zu respektieren. Es tut mir Leid, Trainer Dschingis. Die Kinder haben normalerweise keine Vorurteile.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Dschingis. »Ich bin an religiöse Verfolgung gewöhnt.«


  »Trotzdem«, fuhr Mr. Poe nach einem kurzen Hustenanfall fort, »möchte ich Sie bitten, Ihre Laufschuhe auszuziehen, wenn auch nur, um die Baudelaires zu beruhigen. Ich denke, wir können alle ein bisschen Fußgeruch ertragen, wenn es denn der Wahrheitsfindung dient.«


  »Fußgeruch«, sagte Mrs. Bass und rümpfte die Nase. »Iiih, wie vulgär!«


  »Ich fürchte, ich kann meine Laufschuhe nicht ausziehen«, sagte Trainer Dschingis und machte einen Schritt auf die Tür zu. »Ich brauche sie.«


  »Sie brauchen sie?«, fragte Nero. »Wofür?«


  Trainer Dschingis warf den drei Baudelaires einen langen, langen Blick zu und setzte sein furchtbares, zähnefletschendes Grinsen auf. »Um zu laufen, natürlich«, sagte er und rannte zur Tür hinaus.


  Die Waisen waren einen Moment lang überrascht, nicht nur weil er so plötzlich losgerannt war, sondern auch weil er so leicht aufzugeben schien. Nach seinem langfristig angelegten, detaillierten Plan - sich selbst als Sportlehrer zu verkleiden, die Baudelaires zu endlosen Laufrunden zu zwingen und zu erreichen, dass sie rausgeschmissen wurden - preschte er plötzlich über den Rasen, ohne sich auch nur nach den Kindern umzublicken, hinter denen er doch so lange her gewesen war. Die Baudelaires traten vor den Waisenschuppen. Trainer Dschingis drehte sich um und rief ihnen höhnisch zu: »Glaubt bloß nicht, dass ich aufgegeben habe, euch zu schnappen, Waisen! Aber in der Zwischenzeit habe ich zwei kleine Gefangene mit einem eigenen hübschen Vermögen!«


  Er rannte wieder weiter, nicht ohne mit einem knochigen Finger zur anderen Seite des Rasens zu zeigen. Die Baudelaires schnappten nach Luft. Am entfernten Ende der Prufrock Privatschule sahen sie ein langes, schwarzes Auto, aus dessen Auspuff dunkler Rauch quoll. Die Kinder schnappten allerdings nicht nach Luft wegen der Luftverpestung. Vielmehr gingen die beiden Angestellten aus dem Speisesaal auf das Auto zu; sie hatten endlich die metallenen Masken abgenommen, und die drei Kinder konnten sehen, dass es die Frauen mit den schlohweiß gepuderten Gesichtern waren, Komplizen von Graf Olaf. Aber auch deswegen schnappten die Kinder nicht nach Luft, obwohl das nun wirklich eine überraschende und entmutigende Wendung der Ereignisse war. Sie schnappten nach Luft, weil die Frauen etwas zum Auto zerrten. Jede der Frauen mit den schlohweiß gepuderten Gesichtern zerrte einen der Quagmeir-Drillinge mit sich, die verzweifelt versuchten sich loszureißen.


  »Werft sie auf den Rücksitz!«, rief Dschingis. »Ich fahre! Beeilt euch!«


  »Was in aller Welt macht Trainer Dschingis mit diesen Kindern?«, fragte stirnrunzelnd Mr. Poe.


  Die Baudelaires machten sich nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen, um Mr. Poe alles zu erklären. Nach all den O.W.E.H.-Trainingsstunden entdeckten Violet, Klaus und Sunny, dass ihre Beinmuskeln, wenn sie laufen wollten, ohne Verzögerung reagieren konnten. Und die Baudelaire-Waisen hatten nie zuvor einen heftigeren Wunsch verspürt zu laufen als gerade jetzt.


  »Hinter ihnen her!«, rief Violet und die Kinder rannten hinter ihnen her. Violet rannte und ihr Haar flatterte wild hinter ihr her. Klaus rannte und machte sich nicht einmal die Mühe, die Notizbücher der Quagmeirs fallen zu lassen. Und Sunny krabbelte so schnell, wie ihre Beine und Hände sie tragen konnten. Mr. Poe hustete überrascht und fing an, hinter ihnen herzulaufen, und Nero, Mr. Remora und Mrs. Bass fingen an, hinter Mr. Poe herzulaufen. Wenn du hinter dem Torbogen versteckt gewesen wärst und beobachtet hättest, was da vor sich ging, dann hättest du etwas gesehen, was wie ein merkwürdiges Wettrennen über den Rasen aussah, bei dem Trainer Dschingis an der Spitze lag, die Baudelaire-Waisen unmittelbar dahinter folgten, und hinter den Kindern verschiedene Erwachsene japsten und keuchten. Aber wenn du noch länger zugeschaut hättest, dann wäre dir eine aufregende Entwicklung des Rennens aufgefallen, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »Die Baudelaires holten auf.« Trainer Dschingis hatte natürlich viel längere Beine als die Baudelaires, aber er hatte die letzten Nächte nur damit verbracht, rumzustehen und in eine Trillerpfeife zu pusten. Die Kinder dagegen hatten die Nächte damit verbracht, Hunderte von Runden um den phosphoreszierenden Kreis zu laufen, und so wurde durch ihre kürzeren, aber kräftigeren Beine - und Arme im Falle von Sunny - der Längenvorteil von Dschingis wettgemacht.


  Ich unterbreche höchst ungern meinen Bericht an einer so spannenden Stelle, aber ich habe das Gefühl, ich muss mich hier einschalten und dir eine letzte Warnung zukommen lassen, während wir uns dem Ende dieser jammervollen Geschichte nähern. Als du gelesen hast, dass die Kinder aufholten, hast du wahrscheinlich geglaubt, dies könnte der Augenblick im Leben der Baudelaire-Waisen sein, in dem dieser fürchterliche Bösewicht endlich geschnappt würde. Und du hast wahrscheinlich geglaubt, dass die Kinder vielleicht irgendeinen liebevollen Vormund finden, dass Violet, Klaus und Sunny von nun an verhältnismäßig glücklich und in Freuden leben und dabei vielleicht die Druckerei gründen würden, über die sie mit den Quagmeirs gesprochen hatten. Und es steht dir frei, zu glauben, dass die Geschichte so weiterging, wenn du das willst.


  Die wenigen letzten Ereignisse in diesem Kapitel aus dem Leben der Baudelaire-Waisen sind unglaublich traurig und ganz entsetzlich. Wenn du lieber nichts davon wissen willst, dann solltest du das Buch jetzt beiseite legen und an ein gutes Ende dieser schrecklichen Geschichte glauben. Ich selbst habe ein feierliches Versprechen abgelegt, die Baudelaire-Geschichte genau so niederzuschreiben, wie sie sich zugetragen hat. Du aber hast nichts versprochen - jedenfalls, soweit ich das weiß - und so musst du dir das jämmerliche Ende dieser Erzählung nicht zumuten. Dies ist dann aber deine letzte Möglichkeit, dich vor dem betrüblichen Wissen zu bewahren, was als Nächstes passierte.


  Violet erreichte als Erste Trainer Dschingis. Sie streckte ihren Arm aus, so weit sie konnte, und packte einen Teil seines Turbans. Turbane bestehen, wie du wahrscheinlich weißt, nur aus einem Stück Stoff, das sehr stramm und auf sehr komplizierte Art und Weise um den Kopf einer Person gewickelt ist. Dschingis aber hatte geschummelt, weil er nicht wusste, wie man einen Turban richtig wickelt, da er ihn ja zur Verkleidung und nicht aus religiösen Gründen trug. Er hatte ihn einfach um seinen Kopf gewickelt, wie du vielleicht selbst ein Handtuch um den Kopf wickelst, wenn du aus der Dusche kommst. Als Violet den Turban packte, löste er sich daher sofort auf. Sie hatte gehofft, dass sie mit dem Griff zum Turban den Trainer in seinem Lauf anhalten könnte, aber alles, was passierte, war, dass sie plötzlich ein langes Stück Stoff in Händen hielt. Trainer Dschingis rannte weiter, über seinen funkelnden Augen glänzte seine einzige Augenbraue vor Schweiß.


  »Guckt mal!«, sagte Mr. Poe, der weit hinter den Baudelaires war, aber nahe genug, um alles zu sehen. »Dschingis hat nur eine Augenbraue, wie Graf Olaf!«


  Sunny war die nächste Baudelaire, die Dschingis erreichte, und da sie auf dem Boden krabbelte, war sie in der richtigen Position, um sich an seine Schuhe zu machen. Mit ihren vier scharfen Zähnen biss sie erst in einen Schnürsenkel, dann in den anderen. Sofort lösten sich die Knoten auf und winzige abgebissene Stücke Schnürsenkel blieben auf dem braunen Rasen liegen. Sunny hatte gehofft, sie würde dadurch, dass sie die Knoten in den Schnürsenkeln auflöste, den Trainer zum Stolpern bringen, aber Dschingis ließ einfach seine Schuhe fahren und rannte so weiter. Wie viele abstoßende Menschen trug auch Trainer Dschingis keine Socken, daher glänzte bei jedem Schritt das tätowierte Auge auf dem verschwitzten linken Knöchel.


  »Guckt mal!«, sagte Mr. Poe, der immer noch zu weit entfernt war, um helfen zu können, aber nahe genug, um zu sehen. »Dschingis hat ein tätowiertes Auge, wie Graf Olaf! Tatsächlich, ich glaube, es ist Graf Olaf!«


  »Natürlich ist er das!«, schrie Violet und hielt den aufgerollten Turban in die Höhe.


  »Merd!«, schrie Sunny und hielt ein winziges Stück Schnürsenkel in die Höhe. Sie meinte etwas wie: »Das haben wir Ihnen die ganze Zeit zu sagen versucht.«


  Klaus jedoch sagte überhaupt nichts. Er rannte mit aller Energie, aber er rannte nicht zu dem Mann, den wir endlich bei seinem richtigen Namen Graf Olaf nennen können. Klaus rannte zu dem Auto. Die Frauen mit den weiß gepuderten Gesichtern schoben gerade die Quagmeirs auf den Rücksitz, und Klaus wusste, dass dies seine letzte Möglichkeit sein könnte, die beiden zu retten.


  »Klaus! Klaus!«, rief Isidora, als er das Auto erreichte. Klaus ließ die Notizbücher fallen und ergriff die Hand seiner Freundin. »Hilf uns!«


  »Halt dich fest!«, rief Klaus und versuchte Isidora wieder aus dem Auto zu ziehen. Ohne ein Wort zu sagen, beugte sich eine der Frauen mit den weiß gepuderten Gesichtern vor, biss Klaus in die Hand und zwang ihn so, den Drilling loszulassen. Die andere weißgesichtige Frau lehnte sich über Isidoras Schoß und versuchte die Autotür zuzuziehen.


  »Nein!«, schrie Klaus und packte den Türgriff. Abwechselnd zerrten Klaus und Graf Olafs Komplizin an der Tür und machten sie halb auf, halb zu. »Klaus!«, rief Duncan, der hinter Isidora saß. »Hör zu, Klaus! Wenn etwas schief geht...«


  »Nichts wird schief gehen«, versprach Klaus und zog so fest, wie er konnte, an der Autotür. »Ihr werdet in einer Sekunde hier raus sein!«


  »Wenn etwas schief geht«, sagte Duncan noch einmal, »da gibt’s etwas, was du wissen solltest. Bei unseren Nachforschungen über die Vorgeschichte von Graf Olaf haben wir etwas Schreckliches herausgefunden!«


  »Darüber können wir später reden«, sagte Klaus und kämpfte mit der Tür.


  »Schau in die Notizbücher!«, rief Isidora. »Die ...« Die erste pudergesichtige Frau hielt Isidora die Hand vor den Mund, so dass sie nicht sprechen konnte. Isidora drehte heftig den Kopf herum und befreite sich aus dem Griff der Frau. »Die ...« Die gepuderte Hand bedeckte wieder ihren Mund.


  »Nicht aufgeben!«, schrie Klaus verzweifelt. »Nicht aufgeben!«


  »Schau in die Notizbücher! F.F.«, brüllte Duncan, aber die gepuderte Hand der anderen Frau bedeckte seinen Mund, bevor er weitersprechen konnte. »Was?«, fragte Klaus.


  Duncan schüttelte wild den Kopf und befreite sich für einen Augenblick von der Frauenhand. »F.F.«, konnte er noch einmal schreien, und das war das Letzte, was Klaus hörte. Graf Olaf, der ohne Schuhe langsamer gelaufen war, hatte inzwischen das Auto erreicht, und mit einem ohrenbetäubenden Brüllen packte er Klaus’ Hand und machte sie gewaltsam von der Autotür los. Als diese zuschlug, trat Graf Olaf Klaus in den Bauch, so dass er auf den Boden stürzte und mit einem lauten Schlag neben den Quagmeir-Notizbüchern landete. Der Bösewicht stand turmhoch über Klaus und grinste ihn Ekel erregend an, dann beugte er sich hinunter, nahm die Notizbücher und klemmte sie unter den Arm.


  »Nein!«, schrie Klaus, aber Graf Olaf grinste nur, schwang sich auf den Fahrersitz und fuhr in dem Augenblick los, als Violet und Sunny ihren Bruder erreichten.


  Klaus stand auf, hielt sich den Bauch und versuchte seinen Schwestern zu folgen, die hinter dem langen, schwarzen Auto herrannten. Aber Graf Olaf fuhr unter Missachtung der Geschwindigkeitsbegrenzung, und es war einfach unmöglich, das Auto einzuholen. Nach ein paar Metern gaben die Baudelaires auf. Die Quagmeir-Drillinge kletterten über die Frauen mit den schlohweiß gepuderten Gesichtern und hämmerten gegen die Heckscheibe des Autos. Violet, Klaus und Sunny konnten nicht hören, was die Quagmeirs hinter dem Glas schrien, sie sahen nur ihre verzweifelten und angsterfüllten Gesichter. Dann packten die gepuderten Hände von Graf Olafs Komplizinnen die beiden und rissen sie von der Scheibe zurück. Die Gesichter der Quagmeirs verschwanden und die Baudelaires sahen nichts mehr, als dass das Auto sich entfernte.


  »Wir müssen hinter ihnen her!«, schrie Violet mit tränenüberströmtem Gesicht. Sie drehte sich zu Nero und Mr. Poe um, die am Rande des Rasens nach Luft schnappten. »Wir müssen hinter ihnen her!«


  »Wir rufen die Polizei an«, keuchte Mr. Poe und wischte seine schweißbedeckte Stirn mit einem Taschentuch ab. »Die haben auch ein hoch entwickeltes Computersystem. Die werden ihn schnappen. Wo ist das nächste Telefon, Nero?«


  »Sie können mein Telefon nicht benutzen, Poe!«, sagte Nero. »Sie haben drei furchtbare Schummler hierher gebracht, und nun ist Ihretwegen mein bester Sportlehrer abgehauen und hat zwei Schüler mitgenommen! Die Baudelaires werden erst recht rausgeschmissen!«


  »Also, hören sie mal, Nero«, sagte Poe. »Seien Sie doch vernünftig.«


  Die Baudelaires ließen sich auf den braunen Rasen fallen und weinten vor Enttäuschung und Erschöpfung. Sie achteten nicht auf die Auseinandersetzung zwischen dem stellvertretenden Direktor Nero und Mr. Poe, denn sie wussten im Lichte ihrer Erfahrung, dass Graf Olaf längst entkommen sein würde, bis die Erwachsenen sich auf ein Vorgehen geeinigt hatten. Dieses Mal war Graf Olaf nicht nur entwischt, sondern er war mit Freunden von ihnen entwischt, und die Baudelaires weinten, weil sie dachten, sie würden die Drillinge vielleicht nie wieder sehen. Darin irrten sie, aber das konnten sie natürlich nicht wissen, und allein die Vorstellung, was Graf Olaf ihren lieben Freunden antun könnte, brachte sie noch mehr zum Weinen.


  Violet weinte und dachte daran, wie nett die Quagmeirs zu ihr und ihren Geschwistern bei ihrer Ankunft in diesem schrecklichen Internat gewesen waren. Klaus weinte und dachte daran, wie die Quagmeirs ihr Leben riskiert hatten, um ihm und seinen Schwestern dabei zu helfen, aus Graf Olafs Klauen zu entkommen. Und Sunny weinte und dachte an die Nachforschungen, die die Quagmeirs angestellt hatten, und an die Ergebnisse, die sie ihr und ihren Geschwistern nicht mehr hatten mitteilen können.


  Die Baudelaire-Waisen schmiegten sich aneinander und weinten und weinten, während sich hinter ihnen die Erwachsenen endlos weiterstritten. Schließlich - als, wie ich leider sagen muss, Graf Olaf die Quagmeirs in Hundekostüme zwängte, um sie unbemerkt in ein Flugzeug schmuggeln zu können - hatten sich die Baudelaires ausgeweint und saßen nur noch in erschöpftem Schweigen auf dem Rasen. Sie betrachteten den glatten, grauen Stein der Grabstein-Gebäude und den Torbogen mit »PRUFROCK PRIVATSCHULE« in riesigen schwarzen Buchstaben und dem Motto »Memento mori« darunter. Sie blickten zum Rand des Rasens, wo Graf Olaf die Quagmeir-Notizbücher an sich gerissen hatte. Und sie blickten sehr lange einander an. Die Baudelaires erinnerten sich daran, wie du dich sicher auch erinnerst, dass man in Zeiten äußerster Anspannung sogar in den erschöpftesten Körperteilen verborgene Energien finden kann, und Violet, Klaus und Sunny spürten, wie diese Energien sie jetzt durchströmten. »Was hat Duncan dir zugerufen?«, fragte Violet. »Was hat er dir aus dem Auto zugerufen über das, was in den Notizbüchern steht?«


  »F.F.«, sagte Klaus, »aber ich weiß nicht, was das bedeutet.«


  »Seju«, sagte Sunny und das bedeutete: »Das müssen wir herausbekommen.«


  Die älteren Baudelaires schauten ihre Schwester an und nickten. Sunny hatte Recht. Die Kinder mussten das Geheimnis von F.F. herausbekommen und die schreckliche Sache, die die Quagmeirs entdeckt hatten. Vielleicht würde ihnen das helfen, die beiden Drillinge zu retten. Vielleicht könnte das auch Graf Olaf der gerechten Strafe zuführen. Und vielleicht konnte es auch irgendwie die geheimnisvolle und tödliche Art und Weise erklären, wie ihr Leben so unglücklich geworden war.


  Eine morgendliche Brise wehte über das Gelände der Prufrock Privatschule, raschelte über den braunen Rasen und traf auf den steinernen Torbogen mit seinem Motto. »Memento mori« - »Gedenke, dass du sterben wirst.« Die Baudelaire-Waisen blickten hoch zu diesem Motto und schworen sich, dass sie vor ihrem Tod noch dieses finstere und verworrene Geheimnis aufdecken würden, das seinen Schatten über ihr Leben geworfen hatte.
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